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Der Autor


Thomas Gessert arbeitet als Wirtschaftsingenieur in der deutschen Industrie. Seit Kindheitstagen schreibt er Geschichten und Gedichte. Nach seinem Debüt-Roman »Gefahr aus fremden Dimensionen« und der Fortsetzung »Die Hierarchie der Verdammten« folgt nun das dritte Buch seiner Life-Fiction-Reihe »Tanz der Welten« mit dem Titel »Im Auftrag der Ewigkeit«. Mit dieser fiktiven Lebensgeschichte entführt er den Leser wieder in ein Abenteuer der ganz besonderen Art. Mehr auf www.tanzderwelten.de.







TANZ DER WELTEN ist eine Life-Fiction-Romanreihe (engl. life „Leben“, fiction „Fiktion“), Ein Leben fügt sich an das andere. Die Hauptfiguren sind keine besonderen Personen, doch die Ereignisse in ihrer Welt sind alles andere als alltäglich. Welchen Wert hat darin das Leben? Oder geht es in der Existenz um etwas ganz anderes?


Was ist Traum – was Wirklichkeit? Die Hauptfigur wird sich auf abenteuerliche Weise bewusst: In ihrer Existenz warten die Antworten auf ihre Entdeckung. Und dann wird der Tag kommen, da tanzen die Welten ...
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Es wird der ,Tag‘ kommen,


da tanzen die Welten.








PROLOG


– Nichts. –


Wäre das Ist nicht schön?


Es passiert!


Es entsteht!


Es entwickelt sich.


Ein Strahl bohrt sich in die Mitte der Natur und zieht darin Körper, Geist und Sinne an.


Ich bin.


Ich – wer bin ich?


Ich bin mir bewusst.


Ich spüre mich.


Stöße treffen mich von allen Seiten und es ist klar, dass wieder ein Kontakt mit anderen Wesen bevorsteht. Mir ist bewusst: Es gibt frühere Kontakte, die mich irgendwie noch mit etwas verbinden – ich habe dazu einen ganz klaren Bezug.


Diesmal will ich es anders angehen lassen, damit mir nicht erneut ein ähnlich unbefriedigendes Schicksal widerfahrt.


Erst ist alles schwarz, doch nun hellt es auf, blendet grell. Langsam erscheint im Hintergrund ein angenehm roter Farbton. Dort steigt Rauch auf. Nun sehe ich Flammen – schön lodernde Flammen! Doch sie werden kleiner. Das Bild geht allmählich in einen grünen Farbton über. Es bewegt sich etwas!


Da fährt eine junge Frau, Anfang dreißig, durch den Urwald und rutscht plötzlich mit dem Fahrzeug gegen einen Baum! Sie wird bewusstlos, kommt aber nach recht kurzer Zeit wieder zu sich. Nun scheint sie einige Worte in ein kleines Kästchen zu sprechen. Ich kann sie nicht hören, ich erkenne nur die Bewegung ihrer Lippen.


Jetzt geht sie scheinbar enttäuscht zu Fuß weiter und entfernt sich zunehmend vom Wagen – bis zu einer Kreuzung schmaler Urwaldwege. Sie bleibt stehen. Ein Weg führt nach links und der andere nach rechts. Der linke Weg wirkt dunkler und scheint noch tiefer in das Dickicht zu führen. Die von den wilden Bäumen herabhängenden Schlingpflanzen bilden eine Art Torbogen. Der ist zwar recht breit aber nur so hoch, dass die Junge Frau gerade noch aufrecht darunter hindurchgehen kann. Er wirkt ziemlich düster, da nur wenig Sonnenlicht den Boden erreicht. Also wählt sie rechts den lichteren Weg.


Dieser Weg wird jedoch zunehmend schmaler und ist schließlich nur noch ein Trampelpfad. Sie sieht sich um, als würde sie etwas suchen. Plötzlich gerät sie ins Rutschen, die Beine schlagen in die Höhe und sie kippt nach hinten. Im Sturz schlägt sie zuerst mit dem Hinterkopf auf den Erdboden und schließt im gleichen Moment die Augen. Das Gesicht dreht sich schlaff zur Seite weg. Sie bewegt sich nicht mehr.


Was sollen diese Bilder bedeuten? Sie kommen mir freilich bekannt vor, denn ich hatte schon einmal solch eine Vision, als ich


Natürlich! Jetzt fällt mir alles wieder ein! Bloß – warum ausgerechnet sie? Ihr Atem ist nicht mehr wahrnehmbar; dazu stelle ich ihre sinkende Körpertemperatur fest Sie ist dabei zu sterben. Ihre Seele will den Körper verlassen! Geschieht das auf jenem Planeten namens Erde? Ist das etwa meine Chance ...





DER SCHATZ


Wer bin ich? Was ist passiert? Warum habe ich solche Schmerzen? Wo bin ich hier eigentlich? Wieso weiß ich nichts?


Oh, mein Kopf! Es dröhnt so schrecklich überall! Ich habe solche Kopfschmerzen ... Was ist bloß passiert? Ich kann meine Augen kaum öffnen, denn jeder einfallende Lichtstrahl schmerzt gewaltig. So schließe ich die Lider wieder ganz und versuche, mir die Lage zu vergegenwärtigen. Dazu benötige ich nur eines: Zeit.


„Sandy! Du bist wach!“, ruft jemand. „Liebling! Du hast es überstanden!“ „Was habe ich überstanden?“, presse ich stöhnend hervor. Jedes Wort verursacht neue Schmerzen in meinem Kopf, als gäbe es dort eine Fabrik, die Sprengstoff produziert und testet. Ich habe das Gefühl, dass er jeden Moment ganz explodiert. Trotzdem versuche ich, die Äugen noch einmal zu öffnen.


Meine Sicht ist völlig verschwommen. Wie durch Schleier nehme ich wahr, dass etwas Graues vor mir steht. Ich schließe die Äugen, damit der stechende Schmerz nachlässt, und lasse erneut eine Weile vergehen.


Dann öffne ich sie langsam und mein Blick wird allmählich klarer. Vor dem Bett steht ein Mann, ein fremder Mann. Er dürfte Anfang, vielleicht auch Mitte dreißig sein. Ich muss kurz lächeln. Ich weiß nicht, wer das ist, der da solch einen netten Eindruck auf mich macht. Aber er wirkt auf den ersten Blick so seltsam anziehend auf mich. Wenn ich jetzt gesund wäre ...


Ich sehe in die blauen Augen. Sie blicken wie von einer Inselfestung herab, die sich erfolgreich manch schäumender Brandung und etlicher Angreifer erwehrt hat. Die Lippen des braungebrannten Mannes sind kräftig, aber nicht wulstig. Sie zu küssen, wäre so schön oder zumindest besser, als diese Schmerzen zu ertragen. Und wie mich diese stählern wirkenden Muskeln, die unter dem weißen Shirt arbeiten, und seine kräftigen Beine in der grüngefleckten kurzen Hose reizen könnten, daran will ich jetzt lieber nicht denken. Sonst passiert vielleicht noch etwas, das mir peinlich werden könnte. Bloß seine lockigen hellen Haare könnten besser gepflegt sein


„Du hattest einen schweren Unfall“, sagt er und streichelt meine linke Wange. Es ist so angenehm. Seine Hand ist schön warm. Ich schließe meine Äugen wieder und genieße es. Meine Wange schmiegt sich fester an seine Finger. Jetzt bist du in Sicherheit“, sagt er zärtlich. „Aber versprich mir, so etwas nicht noch einmal zu tun. Ich weiß, dass du eine starke Frau bist, doch der Urwald ist zu gefährlich! Ich möchte dich nicht verlieren. Ich weiß, wir hätten uns hier nicht trennen dürfen.“


Kenne ich ihn etwa näher? Ich erinnere mich nicht. Ich weiß nicht einmal, wer ich bin! Wie heiße ich? Wie sehe ich aus? Bin ich eine hübsche Frau? Aber diese vielen Verbände ... Ich zwinkere mit beiden Augen.


„Willst du etwas trinken?“, fragt der Mann, den ich wahrscheinlich näher kennen müsste. Ich versuche zu nicken, aber das verstärkt nur meine Nackenschmerzen. Ja, einen Schluck Wasser vielleicht“, sage ich leise. Er reicht mir ein Glas und hebt meinen Kopf an, damit ich besser trinken kann. Ich nehme nur zwei kleine Schlucke.


„Kann ich einen Spiegel haben?“, frage ich leise. „Einen Spiegel?“, wiederholt er staunend. „Das, glaube ich, ist jetzt keine gute Idee. Du bist wunderschön, wie zuvor. Aber du brauchst Ruhe.“ „Nein, verdammt!“, fluche ich krächzend. „Bitte hol mir einen Spiegel. Ich möchte mich sehen." „Wozu? Es ist besser ...“ „Ich möchte wissen, wer ich bin!“, rufe ich, so energisch ich kann. „Du bist meine Frau ...", sagt der Mann mit verwundert klingender Stimme. Bemerkt er denn meine Verzweiflung nicht?


„Und wer bist du? Ich erinnere mich an gar nichts!“ Ich lasse meinen Kopf auf das allzu weiche Kissen zurückfallen, sodass er tief darin versinkt Meine Augen werden feucht. Ich werde die Tränen nicht zurückhalten; ich kann es auch gar nicht!


„Sandy, mein Schatz“, sagt er mit einfühlsamer Stimme, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Vielleicht hatte ich vor dem Unfall tatsächlich eine gute Wahl getroffen? „Du hattest einen schweren Unfall mit dem Geländewagen“, sagt er. „Durch die Verletzungen bist du danach kurz bewusstlos geworden. Aber als du wieder zu dir gekommen bist, hast du zu Fuß noch einige Meter zurückgelegt, offenbar stolpernd und schwankend, denn zum Glück ist dabei ein kleiner Stofffetzen deiner Bluse abgerissen und an einem Dornenbusch hängen geblieben. Der war mein Wegweiser auf der Suche nach dir, immer tiefer in den Wald. Ich fand dich bewusstlos an einem Hang mitten im Urwald. Da ich dich nicht wecken konnte, habe ich dich sofort hierher gebracht.“


„Wie heiße ich?“, frage ich noch stärker verunsichert. Er antwortet: „Du wirst dich bald wieder an alles erinnern, glaube mir. Dein Name ist Aksandia Xevas. Du bist meine Frau. Wir haben vor vier Jahren geheiratet.“


Ich schaue auf meine Finger. „Warum trage ich keinen Ring?“ „Ich trage ihn zurzeit auch nicht.“ Der Mann hebt eine Hand hoch. „Wir haben die Ringe zu Beginn unserer Klettertour auf einen Felsen vor drei Tagen abgenommen, um uns nicht zu verletzen. Die Ringe haben wir im Zelt gut verstaut“


Ich atme durch, denn auch an eine Kletteraktion kann ich mich überhaupt nicht erinnern. „Hatten wir eine schöne Hochzeit?“, frage ich und ärgere mich gleich wieder über die dumme Frage in dieser Situation. Der Mann nickt – er, dessen Name mir nicht einmal mehr einfällt. „Wie ist dein Vorname? Bitte verzeih mir ...“


„Du musst dich nicht entschuldigen“, sagt er und umfasst zärtlich meine Hand. „Wir haben uns geschworen, einander nie um Verzeihung bitten zu müssen. Ich heiße Maro.“ „Maro“, sage ich leise und schließe lächelnd wieder die Augen. Maro Xevas – der Name kommt mir überhaupt nicht bekannt vor, und dieser Mann auch nicht. Aber er gefällt mir, das muss ich zugeben. Er hält noch immer meine Hand.


„Wo sind wir eigentlich?“, frage ich und sehe ihn an. „Wie ein modernes Krankenhaus sieht das hier nicht aus.“ „Nein, das ist es leider auch nicht“, antwortet er. „Es ist ein altes Hospital mitten im Urwald, das von mehreren Nonnen betrieben wird. Mehrmals in der Woche kommt ein Arzt hierher. Wir waren eigentlich auf Schatzsuche. Erinnerst du dich daran?“ „Nein.“ Ich schüttle den Kopf. „Kann ich jetzt bitte einen Spiegel haben?“


Maro, mein angeblicher Mann, nickt seufzend und erhebt sich. Ich schaue zur Decke hinauf, die aus Schilfrohr besteht. Es ist sehr warm und die Luftfeuchtigkeit ist auch sehr hoch.


„Bitte erschrick nicht, wenn du hineinschaust“, sagt Maro. „Das ist nur halb so schlimm. Du bist bald wieder auf den Beinen. Deine Verletzungen werden alle wieder heilen, sagt der Arzt.“ Er reicht mir langsam einen kleinen gelb umrahmten Handspiegel.


Ich ergreife ihn und sehe vorsichtig hinein. Langsam bewege ich meinen Kopf hin und her. Ich schaue in ein Gesicht mit blutverkrusteten Schrammen. Ab der Stirn ist nur ein sauberer weißer Verband zu sehen. So erkenne ich nicht einmal meine Haarfarbe. Meine Augen sind bräunlich, wirken irgendwie kalt. Ich presse meine Lippen aufeinander. Sie sind richtig spröde. Die Nase scheint in Ordnung zu sein. Hat mein Gesicht tatsächlich eine recht runde Form? Dick scheine ich nicht zu sein, zumindest ist meine Gesichtshaut recht straff und braungebrannt, zwar lange nicht so stark wie bei Maro, aber doch gebräunt.


Bin ich das wirklich? Soll das mein wahres Antlitz sein? Immer wieder muss ich mir diese Fragen stellen. Wer ist das? Wer ist die Frau in dem Spiegel? Ich verziehe leicht den Mund, rümpfe die Nase etwas und ziehe die Augenbrauen stärker zusammen. Mit dem Zeigefinger der linken Hand fahre ich an meinen beiden Wangen entlang und betrachte nun für einen Moment den Zeigefinger selbst. Ich überlege, ob er und all die anderen Finger tatsächlich zu mir gehören, und drehe die ganze Hand hin und her. Es scheint so zu sein, wie auch immer dies möglich ist. In diesem Leib fühle ich mich so, als hätte ich vor wenigen Augenblicken erst zu leben und zu atmen begonnen. Ich versuche, das Gefühl für meinen ganzen Körper zu entdecken. Auf eine gewisse Art und Weise fühle ich mich in ihm sogar etwas eingeengt.


Ich lasse den Spiegel sinken, ohne eine weitere Grimasse zu schneiden. Maro nimmt ihn mir ab. Er hat mich die ganze Zeit schweigend beobachtet. Ich streiche die dünne Decke glatt, die meinen Körper bedeckt – zumindest glaube ich nun, dass es meiner ist. Nein, dick wirke ich nicht, eher sogar etwas sportlich.


„Bin ich das wirklich?“, frage ich leise vor mich hin, aber Maro müsste es verstehen. „Ich komme mir so fremd vor, als würde es mich so gar nicht geben – so, wie ich mich jetzt sehe.“ „Dich gibt es sogar doppelt, wenn du so willst“, lacht er. „Wie doppelt?“ Was soll das für ein seltsamer Scherz sein? „Du hast eine eineiige Zwillingsschwester. Sina heißt sie, erinnerst du dich an sie?“ „Sina?“ Ich schüttle den Kopf. „Ist sie auch hier?“ „Nein, unsere Polizistin ist zu Hause. Wir sind allein hier.“


„Sagtest du eben, wir sind auf Schatzsuche?“, frage ich, mich an seine Worte vorhin erinnernd. Er nickt: „Wir waren in einem sehr alten Schloss. Dort hat uns ein Museumsführer vom Schatz der Laubmänner erzählt. Es soll der größte Schatz der Menschheit sein und schon viele haben nach ihm gesucht Bisher scheiterten sie alle schon im Ansatz. Und wir, wir wollten unseren Urlaub dazu nutzen, etwas herauszufinden. Deshalb sind wir in diese ehemalige Kolonie unseres Landes gereist.“


„Was wissen wir über diesen Schatz?“ „Leider nicht viel. Wir sind jetzt so weit gekommen, wie die vielen anderen vor uns auch. Wir suchen die Laubmänner. Doch niemand hier hat von ihnen gehört. Der Stamm muss jedoch irgendwo in der Nähe existieren. Wenn wir ihn finden, finden wir auch den Schatz.“


„Was ist das für ein Schatz? – Gold? Edelsteine?“ „Das weiß niemand. Es soll ein recht alter Schatz sein. Einer Sage zufolge soll es einem oder wenigen auserwählten Menschen vorbestimmt sein, ihn zu finden.“ „Meinst du, wir sind das?“ „Liebling“, sagt er lächelnd und streicht wieder zärtlich über meine Wange, „du hast das schon so oft gefragt. Wir werden es erfahren. Ich habe vorhin mit jemandem gesprochen, der mir sagte, es gäbe im Dorf, nicht weit von der Mission hier entfernt, einen sehr alten Mann namens Frondeussenex oder so ähnlich. Ich werde ihn gleich aufsuchen und bin in wenigen Stunden wieder zurück. Ruhe dich inzwischen aus. Bis später!“ Er küsst mich auf meine relativ gefühllosen Lippen und verlässt mich schließlich. Ich reibe meine Lippen aufeinander. Sein Kuss war recht derb, was mir eigentlich weniger gefällt. Ist er tatsächlich mein Ehemann?


Ich drehe mich zur Seite und sehe mich zum ersten Mal gründlicher um. Das hier scheint tatsächlich so etwas wie ein sehr primitives Krankenhaus zu sein. Vier weitere Personen liegen in Betten mit teilweise angerosteten und ehemals weißen Metallgestellen. Es sind alles Menschen mit sehr dunkler Hautfarbe. Sie stieren nur vor sich hin oder schlafen. Das Haus, oder besser die Hütte, ist aus einem Tropenholz gebaut, so weit ist mein Wissen über die Dinge noch vorhanden. Die Fenster haben keine Glasscheiben. Wahrscheinlich ist es hier immer so warm und Niederschläge sind recht selten oder harmlos.


Ich sehe Maro am Fenster draußen vorbeigehen. Dann startet ein Motor und ein Auto fährt davon. Zu sehen ist aber von hier aus nichts. Ich schaue wieder zur Decke. Vielleicht sollte ich noch ein wenig schlafen. Ich drehe mich vorsichtig zur Seite.


Ist Aksandia Xevas mein richtiger Name? Ist Maro Xevas wirklich mein Ehemann? Wer sind die Laubmänner? Wo sind sie zu finden? Was suchen wir wirklich? Finden wir tatsächlich einen Schatz? Ist es Gold? Ist es ein wissenschaftlicher Fund? Ist es eine besondere Liebe – oder etwas ganz anderes? Welche Bedeutung wird der Schatz für mich haben? Wird er mein Leben verändern? Oder gibt es ihn letzten Endes gar nicht?


Ich öffne die Augen und sehe mich um. Die Kopfschmerzen sind gänzlich verschwunden. Ich schlage die weiße Decke etwas zurück und setze mich aufrecht hin. Jemand hat mir ein langes weißes Hemd angezogen. Darunter bin ich nackt. Haben mich die Ärzte ausgezogen? Wo sind eigentlich diese Ärzte? Ich habe bis jetzt nicht einmal eine Krankenschwester gesehen. Da erinnere ich mich an Maros Worte, diese Mission werde nur von Ordensschwestern betrieben und Ärzte seien nicht ständig anwesend. Ich taste meinen Kopf ab. Der Verband ist noch um meine Stirn gewickelt. Sonst scheine ich, von den Schürfwunden abgesehen, keine sichtbaren Verletzungen zu haben. Der Schlaf hat mir sehr gut getan, auch wenn ich mich noch recht wacklig fühle. Ich schlage die Bettdecke weiter zurück und stelle meine Füße auf den Boden. Die Fußnägel sind rot lackiert. Hat mir so etwas tatsächlich gefallen? Ich kann es kaum glauben und reibe meine Zehen. Die Farbe löst sich natürlich nicht. Die Füße fassen sich relativ rau an. Wenn ich wieder gesund bin, muss ich unbedingt meine Füße pflegen.


Langsam richte ich mich ganz auf. Mir wird leicht schwindlig, sodass ich mich kurz am Bett abstützen muss. Drei tiefe Atemzüge brauche ich und fühle mich nicht mehr so unsicher. Ich sehe mich wieder um und gehe vorsichtig zum nächsten Fenster. Die anderen Patienten scheinen zu schlafen. denn niemand beachtet mich. So sehe ich hinaus. Die Mission steht auf einem gerodeten Urwaldstück, wie ich an einigen gesplitterten Baumstümpfen in unmittelbarer Nähe erkenne. Eine unbefestigte Straße führt am Ende des recht großen und sehr unebenen Vorplatzes an diesem vorbei. Sonst gibt es nur wild wachsende Bäume und dichtes Buschwerk zu sehen.


Mir huscht ein reflexartiges Lächeln übers Gesicht, denn ein kleines Äffchen lugt hinter einem Stamm hervor. Aber es verschwindet schnell wieder. Ich beschließe, ein wenig hinauszugehen. Doch dann stocke ich abrupt! An der Wand hängt ein Kalender. Heute soll der 21. September 1967 sein? Ist das wahr? Das Datum klingt so fremd; ich habe gar keinen Bezug dazu! Aber ein wirkliches Zeitgefühl habe ich auch nicht.


Ich gehe durch die schmale Tür auf den menschenleeren Flur, nun an weiteren geschlossenen Türen vorbei und verlasse das Missionsgebäude. Ich weiß nicht warum, aber ich gehe dabei auf Zehenspitzen. Mein Balancegefühl verbessert sich deutlich, als wäre ich früher schon oft auf Zehenspitzen gegangen.


Die Sonne brennt heiß vom Himmel auf die Lichtung herab. Langsam, well barfuß, gehe ich über den warmen Boden zur Straße, die eigentlich nur ein unbewachsener breiter brauner Streifen ist. Zu beiden Seiten erstreckt sich hoher und dichter Urwald wie eine Wand. Wo soll hier ein Dorf sein? Und warum befindet sich die Mission so weit davon entfernt? Ich gehe mit gemütlichen Schritten um das gesamte Missionsgebäude herum. Es ist ein sehr luftig gebautes Haus aus verschiedenen Urwaldhölzern. Der Eindruck wäre fast der eines Idylls, wenn ich nicht wüsste, dass es sich um eine Art Urwaldklinik für kranke Eingeborene handelt, in der auch ich behandelt werde.


Die unmittelbare Umgebung hinter dem Gebäude ist nicht so wild bewachsen. Dort befindet sich sogar ein wahrscheinlich künstlich angelegter Teich. Erst weit dahinter wuchert der Urwald.


Ich komme wieder am Haupteingang an. Was mir nun auffällt, ist die Tatsache, dass es hier überhaupt keine Fahrzeuge gibt, nicht einmal ein Fahrrad. Wo ist der Krankenwagen? Vielleicht ist er bloß unterwegs. Ich begebe mich erneut zur Straße und überquere sie.


Man kann nur auf kurze Distanz in den Urwald hineinsehen, weiter lässt es der Wildwuchs nicht zu. Da hinten raschelt etwas, doch ich sehe nur Zweige und Blätter. Sollte ich mal nachsehen? Vielleicht ist es nur ein wildes Tier? Es kann nichts anderes sein. Also ist es besser, wenn ich wieder in das Missionsgebäude gehe.


„Aksssaaannndiiiaaa!“, zischt eine sehr gedehnte Stimme leise und monoton. Erschrocken fahre ich herum. Das Blattwerk raschelt wieder. Dort hingehen werde ich aber auf keinen Fall! Hier auf der Straße ist keine Menschenseele zu sehen. Es ist wohl besser, wenn ich schnell in das Missionsgebäude zurückkehre. Jetzt fällt mir auch diese drückende Stille auf. Irgendetwas liegt in der Luft. Der Himmel ist wolkenlos, aber nicht klar. Nicht ein einziger Vogel schwirrt umher. Ich will zum Gebäude ...


„Aksssaaannndiiiaaa! Hilf uns!“, zischt es wieder hinter mir. Erneut drehe ich mich um und sehe in das Gestrüpp. „Ist da jemand?“, frage ich leise, obwohl ich es eigentlich gar nicht wissen möchte, denn wer weiß, wer oder was das ist! Vorsichtig gehe ich halb rückwärts auf die Mission zu. Das Laub wackelt immer noch. Der Weg zum Eingang zurück kommt mir viel weiter vor als vorhin, als hätte sich der Platz in der Zwischenzeit ausgedehnt


„Aksssaaannndiiiaaa!“ „Maro? Bist du das?“, frage ich. Selbst wenn ich noch nicht wirklich weiß, ob ich ihn kenne, wäre mir seine Anwesenheit jetzt sehr recht. „Nein. Ich bin ein Gesandter der Ewigkeit. Ich bin Vicor!“, lautet die Antwort „Vicor?“, frage ich leise und sogar etwas erschrocken über die Antwort auf meine Frage. Warum bleibe ich stehen? „Vicor? Wer soll das sein?“ „Komm näher, Aksandia! Hilf der Ewigkeit!“ Ich komme auf gar keinen Fall, solange der andere sich nicht zeigt. Oder halluziniere ich etwa? Kopfschmerzen habe ich zurzeit keine.


„Wer bist du? Was willst du? ... Und wo bist du?“ Hinter mir dürften es nur noch wenige Meter bis zum Haupteingang der Mission sein. Doch ich bleibe weiterhin auf dem Fleck stehen.


Niemand antwortet. Ich höre ein Motorengeräusch. Von rechts nähert sich ein Fahrzeug. Schließlich stoppt ein offener Jeep auf dem Missionsvorplatz. Es ist Maro.


„Sandy!“, ruft er. „Was tust du hier draußen? Du musst dich ausruhen!“ „Da vorn ist jemand im Gebüsch!“, sage ich noch etwas unsicher. „Irgendetwas raschelt dort.“ „Vielleicht ein wildes Tier?“, ruft er und springt aus dem offenen Wagen in die Richtung, die ich gewiesen habe. Er dreht sich zu mir um.


„Dort, das große Gestrüpp hat geraschelt“, rufe ich und schaue in die Luft, weil in diesem Moment eine frische Brise einsetzt. Die Windstille ist vorbei, aber nur für einen Moment, wie es erscheint.


Maro schiebt einige Zweige zur Seite und weicht zurück. Schnell kommt er zu mir. „Dort vorn ist nur eine schöne, große und friedlich wirkende Anakonda“, erklärt er. „Hinter der Mission ist ein Gewässer. Warum sich die Schlange jedoch hier an dem trockenen Fleck aufhält, weiß ich nicht. Sie wird schon ihre Gründe haben.“ Er lacht. Ich versuche auch zu lächeln. Es will mir aber nicht gelingen, denn meines Wissens hat noch nie jemand eine Schlange rufen hören!


„Sonst war dort wirklich niemand – ein Mann oder so?“, frage ich beharrlich. Maro schüttelt den Kopf: „Nein Schatz. Wie kommst du darauf? Warum sollte sich jemand freiwillig in die Nähe einer großen, wilden Anakonda begeben?”


„Wahrscheinlich sind es nur meine Kopfschmerzen“, sage ich ausweichend, obwohl ich nach wie vor keine mehr habe. Es ist wohl besser, wenn ich Maro nichts von den Rufen erzähle. Er nimmt mich in den Arm. Dass ich mich so anlehnen kann, ist mir in diesem Moment sehr recht.


„Ein bisschen offener könntest du schon zu deinem Mann sein!“, lächelt er. „Du stehst so sicher vor mir und ich bekomme nicht einmal einen Kuss!“


Ich sehe ihm in die Augen. Er gefällt mir nach wie vor gut – aber küssen? Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich in ihn verlieben könnte oder ob es nur Schwärmerei ist. Aber wir sollen nach seinen Worten verheiratet sein – ganze vier Jahre? Er zieht mich fester an sich und schiebt mir allmählich seine Zunge tiefer in den Mund. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll ...


„Hast du das Küssen verlernt? Du warst sonst immer so leidenschaftlich und so intensiv!“ Er sieht mich verwundert an.


Ich könnte mich hassen! Ich bin eine Frau ohne Erinnerungen! Wer bin ich nur wirklich? Was geschah alles vor meinem Unfall? Wieso hatte ich überhaupt einen Unfall?


„Maro?“, frage ich und zögere. Ja?“, erwidert er. Ich sehe ihn an: „Wo sind eigentlich meine Papiere – mein Ausweis und so weiter?“ „Verbrannt. Du erinnerst dich noch immer an nichts?“ Er legt seinen Arm um meine Hüfte und sieht mir direkt in die Augen. „Du hattest einen Unfall mit unserem zweiten Jeep mitten im Urwald. Der Wagen ist ausgebrannt und in ihm waren alle deine Dokumente. Wir werden in wenigen Tagen wieder in die Hauptstadt zurückfahren und dort zur Botschaft gehen. Da bekommst du neue Papiere.“


„Ausgebrannt?“, frage ich nach. „Was ist genau passiert? Du hast gesagt, dass du mich im Busch gefunden hast. Und warum war ich ohne dich unterwegs?“ „Wir hatten uns aufgeteilt, um nach den Laubmännern zu suchen. Wir wollten in ständigem Funkkontakt bleiben und uns abends im Dorf wieder treffen. Doch du hast dich plötzlich nicht mehr über Funk gemeldet. Daraufhin habe ich dich gesucht. Du bist in deinem Jeep von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Als er in Flammen aufging, bist du weggerannt und ich habe dich zum Glück rechtzeitig gefunden. Du lagst mit deiner schweren Kopfverletzung auf einem Urwaldpfad. Wir werden uns bei der weiteren Suche später nicht mehr trennen, das steht für mich fest.“


Die Flammen ... Ich überlege angestrengt. Ich erinnere mich nur schemenhaft an ein Fahrzeug. Hat es wirklich gebrannt? Ich weiß es nicht, verflucht.


„Was überlegst du?“, fragt Maro. Ich löse mich aus seiner Umarmung und gehe zum Missionsgebäude zurück. „Sandy, warte!“ Ich höre, wie er näherkommt betrete aber trotzdem das Gebäude. „Sandy“, ruft er hinter mir. „Was hast du vor?“


„Ich hole mein Zeug. Die Sachen, die ich beim Unfall getragen habe, müssen noch hier sein. Wir fahren dann ...“ „Nein“, wehrt Maro ab. „Du bleibst hier und erholst dich noch ein paar Tage. Den Schatz suche ich jetzt erst einmal allein weiter. Auf die paar Tage mehr kommt es nicht an. Außerdem sind deine Sachen heute früh zur Reinigung ins Dorf gebracht worden.“


„In welcher Richtung liegt das Dorf?“ „Im Süden, das heißt eigentlich mehr im Südosten“, weist er mir der Hand die ungefähre Richtung. Ich überlege angestrengt: „Hast du diesen Frondeussenex gefunden?“ Er schaut mich erstaunt an: „Du hast dir den Namen gemerkt?“ „So blöd, wie ich vielleicht momentan aussehe, bin ich auch wieder nicht“, antworte ich etwas gekränkt. Ich mag mein Gedächtnis verloren haben, aber ich kann mir trotzdem Einiges merken. „Hast du etwas herausgefunden?“


„Nein.“ Er schüttelt den Kopf. „Ich fahre noch einmal ins Dorf. Ich wollte bloß zwischenzeitlich schauen, wie es dir geht.“ „Mach dir keine Sorgen um mich“, erwidere ich und öffne die leichte Tür. „Sandy! Was zum ...“, ruft er, doch ich unterbreche ihn: „Und nenne mich bitte nicht Sandy! Ich heiße Aksandia, wie du mir gesagt hast.“ Mir ist unwohl bei dem Kosenamen Sandy, kann mir und ihm aber nicht erklären warum.


„Aber Schatz! So habe ich dich schon immer genannt – seit wir uns kennen, seit über zehn Jahren!“


Ich lasse die Tür hinter mir zufallen. Je mehr ich mit diesem Maro spreche, umso unwohler wird mir. Ich will zu meinem Bett zurück und sehe nun im Gang eine dunkelhäutige beleibte ältere Schwester mit angegrauten Haaren und einer zu ihr passenden dicken Brille. Ich trete auf sie zu. „Entschuldigen Sie bitte“, sage ich und halte sie an ihrem schwarzen Nonnengewand fest. Sie lässt die Waschschüssel mit benutztem Wasser in ihren Händen sinken und sieht mich an.


„Wie weit ist es bis zum Dorf?“, frage ich. „Ungefähr drei Kilometer“, antwortet sie. Ich weise in die Richtung, aus der Maro vorhin kam. „Nach Süden?“ „Nach Süden“, nickt sie. „Aber Süden ist da.“ Sie zeigt zu meinem Erstaunen in die entgegengesetzte Richtung. „Sie kommen von weit weg? Wegen Ihres Dialekts frage ich, denn dort, wo ich meine Ausbildung hatte, sprach man so.“


„Dialekt? Äh ..." Ich stocke für einen Moment. Ja, von sehr weit weg.


Gibt es im Norden auch ein Dorf?“, frage ich weiter und überlege gleichzeitig, wo Maro dann vorhin gewesen sein könnte. Doch ich habe keinen Anhaltspunkt.


„Nein, da geht es nur zur Hauptstraße. Aber die ist vierzig Kilometer entfernt. Warum fragen Sie das alles? Brauchen Sie etwas aus dem Dorf?“ „Wo sind meine Kleider?“ „Die sind im Dorf zum Reinigen. Sie waren sehr schmutzig und teilweise mit Blut beschmiert. Ihre Hose war sogar etwas eingerissen, aber das wird genäht. Ihre Kleidung wird morgen wieder hergebracht.“


So lange will ich nicht warten. Ich will mit diesem Frondeussenex sprechen, wo immer er zu suchen ist – heute noch! Vielleicht hilft es mir, so meine Identität wieder zurückzuerlangen? Der Gedanke an eine pure Schatzsucherin – ich weiß nicht ...


„Gibt es hier ein Fahrzeug?“, frage ich. Sie schaut mich an: „Warum wollen Sie das wissen? Sie müssen ruhen! Ich hole Ihnen Ihre Medizin.“ Damit geht sie den Gang entlang und verschwindet in einer Nische.


Ich gehe in das Zimmer zu meinem Bett. Die anderen Kranken beachten mich nicht. Einer schläft immer noch und die anderen Dunkelhäutigen stieren vor sich hin. Ich schaue in die drei kleinen Schubfächer des Schranks neben meinem Bett, doch sie sind vollkommen leer. Ich habe also keinerlei Anhaltspunkt für meine Identität, nicht einmal Ersatzkleidung ist zu finden.


Durchatmend gehe ich wieder auf den Gang zu der Nische, doch die Schwester ist nicht mehr dort. Stattdessen treffe ich auf Maro, der einige Tropfen aus einem sehr kleinen Fläschchen in ein Glas gibt.


Am hinteren Gangende öffnet sich eine Tür und die Schwester kehrt zurück. Diesmal ist die Schüssel leer. Ich husche schnell in das Nachbarzimmer neben der Nische. Die kranken dunkelhäutigen Eingeborenen in ihren Betten schauen nur kurz auf. Es sind durchweg ältere Männer. Nur einen schmalen Spalt breit lasse ich die Tür offen, um das Geschehen beobachten zu können.


Die Schwester geht zu Maro in die Nische. „Geben Sie das der Frau mit dem Autounfall gestern Nachmittag. Sie muss lange und ruhig schlafen“, erklärt er ihr. „Wenn Sie meinen, dass es wirkt?“, antwortet sie. Warum soll ich lange und ruhig schlafen? Ich fühle mich gut. Der Verband am Kopf ist zwar ganz schön dick, aber Schmerzen habe ich nicht Mir ist nicht einmal schwindlig.


Die Schwester geht in mein Zimmer und kommt natürlich gleich wieder heraus. „Sie ist nicht in ihrem Bett!“, ruft sie. „Dann suchen Sie sie und stellen Sie sie ruhig! Ich will wieder ins Dorf“, ruft er. Ich höre, wie sich seine Schritte tapsend entfernen.


Die Schwester begibt sich ins nächste Zimmer. Ich husche heraus und schleiche zum Haupteingang der Mission. Maro fährt gerade fort, wieder nach Norden!


Ich blicke an mir herab. Soll ich in dem weißen Hemd wirklich ins Dorf gehen? Warm und trocken ist es hier ja. Der Himmel ist strahlend blau, nicht mehr so trüb wie vorhin, als ich zum ersten Mal draußen war, und wir haben erst Mittagszeit. Ich sollte mir aber wenigstens Schuhe besorgen, weil drei Kilometer barfuß gehen will ich nicht. Da höre ich die Schwester hinter mir. So gehe ich nun doch ohne Schuhe los. Ich will das Zeug nicht trinken.


Schon nach wenigen hundert Metern spüre ich, dass ich im Barfußgehen nicht viel Übung habe. Kleine Steinchen schmerzen an den Fußsohlen. Bin ich so irre, einen solchen Marsch ohne Schuhe zu unternehmen? Doch in mir gibt es einen Drang, der so viel stärker ist als alles andere. Und so tragen mich meine Füße immer weiter, auch wenn sie darunter leiden müssen.


Die Mission ist nicht mehr zu sehen, denn um mich herum ist nur noch Urwald – stiller, natürlicher Urwald. Ein wilder Vogel schreit plötzlich in der Ferne. Vielleicht ist es auch ein anderes Tier; ich weiß es nicht.


Warum muss ich diesen alten Frondeussenex treffen? Was treibt mich voran? Was will ich von ihm? Wobei kann er mir wirklich helfen? Geht es tatsächlich um einen Schatz? Wohin fährt Maro ständig? Was will er im Norden, wenn das Dorf und der alte Mann im Süden sind? Und wie heiße ich wirklich? Was ist das für ein seltsamer Hilferuf aus dem Urwald gewesen?
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Aksandia!“, ruft eine zarte Stimme aus dem Urwald. Geht das schon wieder los? Ich bin allein. Es kann keinen anderen Menschen um mich herum geben. Außer diesem Maro dürfte auch niemand meinen Namen kennen! Ich gehe schneller. Doch ich glaube, dass ich noch nicht einmal einen einzigen Kilometer hinter mich gebracht habe. „Aksandia! ... Bitte hilf uns!“, ruft die Stimme aus gleicher Entfernung wie vorhin. Also folgt mir jemand! Mir wird heiß und ich spüre meinen Herzschlag. Ruckartig wende ich mich um. „Wer ist denn da? Wenn Sie sich nicht augenblicklich zeigen, lassen Sie mich in Ruhe! Verstanden?“


Niemand antwortet und nirgends ist etwas Verdächtiges zu sehen. Ich schaue wieder nach vorn und gehe ruhiger weiter. Am Wegrand kriecht eine grüne Schlange dahin, die mir irgendwie fast bekannt vorkommt. Das kann aber nur ein Trugschluss sein.


Schnell schreite ich im großen Bogen an ihr vorbei. Meine Fußsohlen müssen ganz schön leiden. Alles Mögliche piekt schrecklich, doch welche Wahl habe ich denn? Vielleicht kann ich bei diesem Frondeussenex ein Fußbad nehmen? Ein wenig grinsen muss ich bei dem Gedanken schon, der mich für einen kurzen Moment ablenkt. Zum Glück lässt mich diese Stimme nun in Ruhe.


Wie weit ist es denn noch? Ich gehe um eine Biegung, aber hinter ihr ist auch nur Dickicht, wie hinter der nächsten und der übernächsten. Wilde Tiere schreien ab und zu, doch ein Fahrzeug kommt nicht. Dieser Weg wird wahrscheinlich nicht sehr oft benutzt. In welchem Land befinde ich mich eigentlich, ja auf welchem Kontinent überhaupt? Wo gehöre ich bloß hin?


Ich weiß gar nichts, und diese Unwissenheit ist sehr schlimm. Im Gehen versuche ich mich an etwas zu erinnern, nur gelingt es mir nicht. Es ist so, als wäre da eine Gedächtnisschranke, die ich nicht überwinden kann – oder soll? Ein Gefühl sagt mir, dass nichts umsonst geschieht, nur kann ich meine Situation bis jetzt überhaupt nicht einschätzen.


Ich bleibe stehen, denn da ist ein Motorengeräusch hinter mir zu hören. Ob das Maro mit dem Geländewagen ist? Was ist, wenn er mich zur Mission zurückbringen will?


Ich springe in ein Gebüsch. Das ist zwar bei den wilden und auch gefährlichen Tieren, die es hier gibt, absolut unvorsichtig, doch ich habe Glück. Es ist keines zu sehen. Ich hocke auf irgendwelchen großen grünen Blättern. Das Motorengeräusch ist ein anderes, als das von Maros Jeep. Ein alter klappriger Lastwagen rollt von der Biegung her langsam heran. Auf der offenen Ladefläche türmt sich altes Gerümpel, als hätte jemand seine gesamte aus der Mode gekommene, abgenutzte Einrichtung aussortiert. Diese kaum verzurrte Ladung überragt gefährlich schwankend das scheibenlose Fahrerhaus. Am Steuer sitzt ein sehr alter dunkelhäutiger Mann mit weißen Bartstoppeln und stiert vor sich hin. Er wirkt fast abwesend, als wäre er fremdgesteuert. Das Fahrzeug selbst bewegt sich nur wenig schneller vorwärts, als ich mit normaler Schrittgeschwindigkeit.


Ich denke, dass ich bei diesem Einheimischen nichts zu befürchten habe. Er wirkt hinter dem für ihn eigentlich zu großen Lenkrad ziemlich klein und zierlich. Ich trete aus meinem Versteck auf die Urwaldstraße, Der Wagen ist noch etwa zwanzig Meter entfernt, aber der Alte sieht mich schon. Er nickt und hält neben mir.


„Guten Tag“, sage ich. „Können Sie mich bis ins Dorf mitnehmen?“ Der Alte nickt wohl gut verstehend erneut und stößt die knarrende Beifahrertür von innen auf. Ich steige in das Fahrerhaus. Ein wenig vermodert riecht es hier schon, obwohl alles offen ist. Das könnte aus den teils arg verwitterten löchrigen Sitzpolstern kommen. Der Mann mustert meinen Kopfverband, sagt aber nichts.


„Fahren wir?“, frage ich und sehe ihm dabei direkt in die großen dunklen, schon schwarzen Augen, damit er keine Fragen stellt.


Er nickt zum dritten Mal und fährt los, doch er sagt nach wie vor kein Wort. Der Weg zieht sich scheinbar endlos dahin, denn wir fahren kaum mehr als Schritttempo. Immerhin komme ich so zügiger voran als zu Fuß und schone meine Sohlen. Der alte Mann scheint Zeit ohne Ende zu haben. „Wohnen Sie im Dorf?“, frage ich ihn. Er schüttelt den Kopf und sieht nur nach vorn, als müsse er auf den dichten Verkehr achten. „Können Sie nicht reden?“, frage ich nun vorsichtig, weil er nicht einmal seine schrumpeligen Lippen bewegt. Er nickt brav wieder. Ich seufze, er ist also ein Stummer. Also werde ich mich bei ihm wohl nicht nach diesem Frondeussenex erkundigen können. Ich werde ihn trotzdem fragen, ob er ihn kennt: „Sagt Ihnen der Name Frondeussenex etwas?“


Der Mann erschrickt und verreißt das Lenkrad. Doch bei der geringen Geschwindigkeit passiert zum Glück nichts, außer dass wir für einen Moment etwas dichter am Wegrand entlangfahren. Die schaukelnde Ladung hinter uns knarrt und ächzt. Entsetzt schüttelt er den Kopf und gibt abwehrende Laute von sich. Dann steuert er den Wagen wieder auf die Wegmitte.


Ich schaue wortlos und seufzend geradeaus. Der Lastwagen fährt langsam weiter. Allmählich kommen wir voran und passieren kurz nacheinander zwei Urwaldwegkreuzungen, an denen wir jeweils nach links abbiegen. Ich beginne, mir ein wenig die schmutzigen Füße zu massieren. Da meine Hände auch nicht mehr sauber sind, stört mich das nicht.


„Es ist wichtig für mich, dass ich ihn finde“, sage ich. „Können Sie mir dabei helfen?“ Der Alte wiegt seinen Kopf hin und her und scheint etwas zu überlegen. Also muss er doch etwas wissen. Ich reibe meine dreckigen Füße weiter. Ein kleiner Riss blutet ein wenig. „Ich hatte einen Unfall“, sage ich. „Dabei habe ich mein Gedächtnis verloren. Ich möchte wissen, wer ich wirklich bin. Dazu, glaube ich, muss ich mit Frondeussenex sprechen. Er scheint ein sehr weiser Mann zu sein. Bitte helfen Sie mir!“


Er nickt schließlich murrend. Na also, mehr will ich gar nicht Mein Blick wandert wieder die sich endlos voraus schlängelnde unbefestigte Urwaldstraße entlang und ich lege schließlich meinen Kopf sehr weit in den Nacken. Es ist schön, so ruhig voranzukommen. Der Verband berührt die Rückenlehne. Ich zucke kurz, doch ich habe keine Schmerzen und atme tief durch.


Der Urwald scheint sich weiter vorn endlich einmal zu lichten. Kein anderes Fahrzeug ist unterwegs. Tatsächlich gibt es hier eine größere Lichtung mit kleinen bunten Wiesenpflanzen, die um einige kahle Stellen herum wachsen. Vereinzelt stehen hier primitive Hütten, die auch schon bessere Tage gesehen haben. Doch kein Mensch, kein Eingeborener ist zu sehen. Das Dorf wirkt wie ausgestorben.


Der Weg führt an ihm vorbei. Nur niedergefahrenes Gras zeigt, dass trotzdem hin und wieder Fahrzeuge zu den Hütten fahren. Auch der Alte lenkt den Lastwagen nun in diese Richtung. Wir fahren an den ersten Hütten vorbei. Hinter glaslosen Fenstern sehe ich einige Menschen, die uns entgegen schauen. Der alte Mann hupt dreimal kurz. Immer mehr Leute strömen aus den Hütten, die vorhin noch so leblos gewirkt haben. Der alte Mann stoppt den Lastwagen in der Mitte des Dorfes. Wahrscheinlich ist es ein marktplatzähnlicher Ort. Er weist mir einen Pfad, der aus dem kleinen Dorf, wie ich glaube, westwärts hinausfährt, und gibt mehrere knurrende Töne von sich.


„Da lang muss ich?“, frage ich ihn. Er nickt hastig und öffnet seine Tür. „Und wie weit ist es von hier?“ Doch der Alte macht eine abweisende Handbewegung, die etwas Endgültiges hat, dass ich aussteigen soll, und geht nun zur Ladefläche seines Wagens. Mehrere kaum bekleidete, teilweise auch vollkommen nackte dunkelhäutige Einheimische stellen sich neben ihn und schauen brav zu, wie er die Ladeklappe öffnet.


Seufzend steige ich aus. Ich muss also allein weiter, und das immer noch barfuß. Die Eingeborenen scheinen es gewöhnt zu sein, keiner trägt hier etwas an den Füßen. Also hat es keinen Sinn, hier nach bequemen Schuhen zu fragen. Niemand beachtet die weiße Frau, die nun auf der Beifahrerseite des alten, klapprigen Lieferwagens aussteigt. Das wundert mich schon ein wenig.


Ich gehe langsam an den Hütten vorbei. Sie sind durchweg aus heimischen Hölzern gefertigt und haben strohartige Dächer. Mehrere kleine Kinder laufen johlend an mir vorbei. Auch sie wollen zu dem alten Mann.


Ich lasse die letzten Hütten hinter mir. Der Pfad ist sehr schmal. Außerdem greift immer häufiger das Pflanzendickicht des grünen Urwalds nach mir. Stängel und Zweige streifen auch mein Gesicht; zum Glück schmerzt es nicht. Hier und da muss ich weit herabhängenden Schlingpflanzen ausweichen. Alles wuchert so dicht, sodass ich nur wenige Meter weit blicken kann.


Hoffentlich höre ich hier nicht wieder diese eigenartigen Hilferufe; das Ganze wird mir doch langsam unheimlich. Soll ich umkehren? Woher habe ich eigentlich meinen Mut zu solch einer Aktion? War ich früher auch so mutig? Was bezwecke ich eigentlich so fernab vom Hospital?


War da gerade ein Geräusch? Ich bleibe stehen und lausche. Es ist absolut ruhig. Kein Ton vom Eingeborenendorf dringt hierher. Auch nicht ein einziges Tier ist zu hören. So gehe ich in dieser Stille langsam weiter. Zweig für Zweig und Blatt für Blatt biege ich zur Seite und stoße schließlich auf einen kleinen Tümpel. Das wenige Wasser vor mir bewegt sich nicht. Zahlreiche wild wuchernde Wasserpflanzen ragen aus der teilweise grünen und völlig undurchsichtigen Brühe. Eigentlich ist es ein echtes Naturparadies. Ob ich meine Füße ein wenig wasche? Hier vorn ist die Wasserfläche am größten, weiter hinten ist zu viel Wildwuchs darunter. Das Wasser selbst wirkt zwar trübe, aber das ist für ein stehendes Gewässer durchaus normal. Die wuchernden und rankenden Pflanzen am Uferrand wachsen nicht ganz so dicht. Dabei entdecke ich süße Blumen oder zumindest solch einen pflanzlichen Duft, den ich dreimal tief in mich einsauge. Hebt das meine Stimmung? Langsam strecke ich meinen Fuß aus und berühre die sehr warme Wasseroberfläche.


„Das würde ich nicht tun!“, ruft jemand hinter mir. Mir entfährt ein Schrei, ohne dass ich es will! Schnell ziehe ich meinen Fuß zurück und drehe mich um. Vor mir steht ein Eingeborener – nur dass dieser noch bedeutend älter ist als der Lastwagenfahrer. Es ist der älteste Urwaldeinwohner, an den ich mich erinnern kann. Seine langen wilden Bartlocken sind schneeweiß und auf dem Kopf ist das Haar sehr licht. Er trägt nur einen, gelinde gesagt abgenutzten Lendenschurz, der gerade noch so sein Geschlechtsteil verbirgt. Für sein hohes Alter wirkt er dennoch rüstig. Er ist nur vielleicht ein wenig dünn. Die Beine sind es jedenfalls deutlich; es sind fast nur mit Haut überzogene Knochen. An seinen schlaffen langen Ohrläppchen hängen große schwarze Ohrringe. Der Bauch ist übersät mit symmetrischen, aber unidentifizierbaren. Narbentätowierungen. Einige, vor allem unterhalb der vertrockneten Brustwarzen, sehen wie Unendlichkeitssymbole aus, andere wie die Wellenbewegungen an einem unter dem Bauchnabel liegenden Sandstrand – so zumindest meine Deutung. Wer weiß, was diese Symbole wirklich bedeuten. Ob es sich bei diesem alten Mann um Frondeussenex handelt?


„Hier wimmelt es von Blutegeln und anderem saugenden Getier“, sagt er. „Wasch deine Füße nie in Wasser, das du nicht kennst! Ah Tourist – ich sehe schon! Immer wieder kommen sie, diese Einfaltspersonen!"


Ich schaue über den Tümpel. Seine Oberfläche bewegt sich wirklich nicht, aber ich kann auch hier am Rand den Grund des Tümpels nicht erkennen. Wer weiß, was da drin alles herumkriecht. Das ist wohl wirklich unüberlegt von mir gewesen. Wahrscheinlich hat der Fremde recht. Auch er ist barfuß.


„Sind Sie Frondeussenex?“, frage ich zaghaft. „Warum wollen Sie das wissen?“, fragt er. „Mein Name ist Aksandia Xevas, angeblich“, beginne ich. „Aber ich hatte einen Unfall nicht weit von hier entfernt und kann mich an absolut gar nichts erinnern. Ich weiß nur, dass wir, mein angeblicher Ehemann und ich, ihn aufsuchen wollten. Waren wir schon einmal hier oder war mein Mann allein da?“ Der Urwaldmensch sieht mich ungläubig an. „In der Tat wollte ein Mann, so ein Zivilisierter aus der Region der alten Besatzungsmacht, dieser verfluchten, zu Frondeussenex. Eine Frau war jedoch nicht bei ihm.“


„Ich habe mit keiner Besatzungsmacht etwas zu tun“, erwidere ich schnell. „Vom Zeitpunkt her – war das vorhin? Etwa vor wenigen Stunden?“ „Was? Stunden?“ Erstaunt reißt er die dunklen Augen auf: „Das war vor über zwanzig Jahren.“


Vor über zwanzig Jahren? Meint er das ernst? Bekommt er so selten Besuch? Aber wo war dann Maro vorhin? „Also sind Sie nicht Frondeusse– nex?“ Er schüttelt den Kopf. „Warum wollen Sie das wissen? Das hat gewöhnliche Touristen nicht zu interessieren.“


„Ich bin kein gewöhnlicher Tourist“, entgegne ich. „Ich spüre eine innere Anziehungskraft, die ich jedoch nicht deuten kann. Also was ist, können Sie mir helfen?“ Er betrachtet mich von oben bis unten und scheint zu überlegen. Sein Zeigefinger bewegt sich zum Kinn. „Das ist mein Vater, der letzte der Laubmänner.“


Ich stutze. Dieser sehr alte Mann hat noch einen Vater, der lebt? „Führen Sie mich zu ihm?“ Er nickt. „Mein Vater wird sicher nichts dagegen haben.“ Er läuft los. Ich habe Mühe, ihm zu folgen, so flink, wie seine Beine über den Urwaldteppich huschen. Er ist das Barfußlaufen offenbar gewöhnt und flitzt zum Teil schon gazellenartig voran. Zum Glück habe ich mir noch nichts eingetreten; nur der kleine Riss schmerzt etwas.


Der Eingeborene wird langsamer. Wir gehen auf dem Pfad weiter. Dann bleibt er vor einem dichten Busch stehen und drückt dessen Zweige zur Seite, als ich ihn einhole. Ein Felsen kommt dahinter zum Vorschein. Dort ist auch ein kleiner Höhleneingang hinter den Büschen, der direkt in die Erde hinabführen muss, da um uns herum nur Urwald ist und der Felsen keine großen Ausmaße aufzuweisen scheint. Das Problem ist nur, dass der Eingang gerade einen halben Meter hoch ist. Das ist mehr ein Loch als ein Eingang!


Ich beuge mich vor. „Muss ich da reinkriechen?“, frage ich verunsichert. Der Eingeborene zuckt zusammen: „Störe die Toten nicht! Denn sie wollen in Frieden ruhen.“ Er fasst mir an die Schulter, als wollte er mich zurückhalten. Dabei habe ich nicht unbedingt das Bedürfnis, dort in die Dunkelheit zu kriechen, wo ein Toter begraben ist. Also ist der alte Frondeussenex tot. Und nun, was mache ich jetzt?


„Was wollten Sie von meinem Vater?“, fragt der Schwarzhäutige nun und nimmt seine trockene Hand von meiner Schulter. „Ich möchte etwas über die Laubmänner wissen. Warum gibt es sie nicht mehr?“ Ich erinnere mich, dass der Eingeborene vorhin gesagt hat, dass sein Vater der letzte dieses Naturvolks war.


„Die Laubmänner?“ Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich. „Dann sind Sie auch nur eine von diesen vielen Schatzsuchern, über die der ganze Busch spricht?“ Ich nicke. „Mehr oder weniger schon ...“ „Sie gehören zu den Schatzsuchern, die schon in der Vergangenheit unsere Gemeinschaft der Laubmänner zerstört haben? Unser Volk lebte mehr als fünfhundert Generationen in dieser freien Urwaldnatur! Verschwinden Sie! Verschwinden Sie, solange Sie Gelegenheit dazu haben.“ Seine Stimme wird sehr grob, richtig streng!


„Ich habe den Laubmännern nichts getan! Warum soll ich verschwinden? Bitte beruhigen Sie sich, ich bin eine friedliche Frau, die selbst Schutz sucht!“


Der Eingeborene blickt zu Boden, verharrt so eine Weile und sieht nun mit milderer Miene wieder auf. „Viele haben den Schatz gesucht. Alle, die zu meinem toten Vater in die Höhle gekrochen sind, kamen um. Mir hat das immer viel zusätzlichen Ärger gemacht. Mein Vater war der letzte der Laubmänner.“


„Ist der Schatz in der Höhle?“, frage ich. Der Eingeborene hebt die Schultern. „Ich kenne den Schatz nicht! Er interessiert mich auch nicht Ich lebe. Das ist mein größter Schatz. Im Gegensatz zu den Toten. Tote haben andere Schätze – solche, mit denen die Lebenden nichts anzufangen wissen!“ Er dreht sich einfach um und geht. Ich halte ihn nicht zurück. Mir ist als würde mich eine unsichtbare Macht am Boden fixieren. So blicke ich ihm nur nach, bis das Dickicht ihn verschlingt.


Vielleicht hat er recht und ich lasse den Schatz einfach Schatz sein? Ich muss doch wahnsinnig gewesen sein, hierher zu kommen. Es ist wohl besser, nach Hause zu fahren. Da ist es schön. Zu Hause – wo ist das? Ich sinke ins Gras.


Was soll ich tun? Wer bin ich? Woher komme ich? Wo gehöre ich hin? Was soll ich mit einem Schatz, wenn ich nicht einmal weiß, wo ich hingehöre? Wie komme ich überhaupt von hier weg?


21. September 1967, 16:00


Ich versuche gar nicht erst, die Tränen zurückzuhalten. Das war ein Fehler. Ich hätte in der Mission bleiben sollen. Auch wenn ich nicht weiß, wer Maro letztendlich ist. wäre er mindestens vorläufig meine Bezugsperson gewesen. Sonst habe ich hier niemanden! Wie bin ich hierhergekommen? Es sieht alles so gleich aus, und der Eingeborene ist weg. Aus welcher Richtung kamen wir bloß? Es ist kein erkennbarer Weg vorhanden. Ich glaube, wir kamen von ...


Ich drehe mich im Kreis und mir wird schwindlig. Ich sacke zu Boden und kann mich nur mit Mühe wieder aufrichten. Warum beginnt es so früh schon dunkel zu werden? Ich stehe nur mit einem langen Hemd bekleidet vor einer Höhle, in der ein Toter liegt, und hoch oben ziehen dunkle Wolken auf. Immer stärker verdüstert sich der Himmel, als würde die Sonne bereits untergehen. In welcher Richtung – verflucht noch einmal! – liegt die Mission? Wie weit ist sie bloß weg?


Die ersten Regentropfen fallen aus einem immer dicker wirkenden Wolkenhimmel. Bis jetzt sind sie warm, hoffentlich bleibt das so. Ich hocke mich an den Felsen neben dem kleinen Eingang, doch es hilft nicht viel. Das Unwetter wird stärker. Heftiges Donnergrollen erschüttert den Urwald und der Regen wird immer dichter. Es schüttet schließlich nur noch wie aus Eimern.


„Aksandia, komm herein!“, flüstert eine recht zarte Stimme aus der Höhle. Geht das jetzt wieder los? Nicht jetzt! Nicht hier! Ich beginne stärker zu zittern und fühle die Gänsehaut am ganzen Leib. Vergeblich schaue ich mich nach etwas um, das ich als Halt und als Waffe gebrauchen könnte. Pitschnass taste ich den Boden ab. „Bitte Aksandia, komm herein!“, ruft die Stimme wieder. „Du brauchst keine Angst zu haben – im Gegenteil: Wir brauchen dich. Ich bin Vicor, der Gesandte. Komm zu mir!“


Ich lege die Hände auf mein Gesicht und schließe die Augen. Vom strömenden Regen gespeiste Bäche laufen an mir herab. Das Hemd ist vollkommen durchgeweicht, so auch mein Kopfverband. Ich kann es nicht mehr ertragen. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich bin absolut orientierungslos und mein Magen beginnt zu knurren. Alles dreht sich um mich herum, obwohl ich die Augen immer noch geschlossen habe.


Ich schreie in das Unwetter, auch wenn es lauter ist und mich niemand hört Ich schreie und schreie. Ich kann nicht mehr und sinke ganz zu Boden. Eine wachsende Pfütze bildet sich um meinen völlig durchnässten Körper. Mir wird schwarz vor Augen ...


22. September 1967, 14:35


Wieso lebe ich noch? Ich öffne die Augen. Wo bin ich? Wie lange liege ich schon hier? Es stimmt, ich bin aus der Mission weggelaufen. Ich bin irgendwo im Urwald, aber warum erinnere ich mich sonst an nichts? Heulen könnte ich, wenn es etwas nützen würde. Doch ich muss ruhig bleiben. Ich bin mitten in dieser Wildnis – gut. Ich habe einen alten Mann namens Frondeussenex gesucht, weil ein gewisser Maro Xevas, mein angeblicher Ehemann, mir mitgeteilt hat, jener Greis könne uns bei einer Schatzsuche helfen. Der Greis ist tot, und wer weiß, ob Maro Xevas die Wahrheit sagt und wirklich mein Ehemann ist


Noch habe ich nichts verloren – außer meinem Gedächtnis natürlich. Ich lebe und die Sonne steht hoch am Himmel. Vom Unwetter ist nichts mehr zu sehen. Der Boden um mich herum ist ausgetrocknet, als hätte es schon länger nicht mehr geregnet. Ich brauche eigentlich nur eine beliebige Richtung einzuschlagen und so lange zu gehen, bis ich auf einen Pfad oder Weg treffe, der mich zu irgendeiner Siedlung führt und ...


Wohin? Wie lange habe ich hier bloß gelegen? Ich stehe auf und sehe mich um. Wohin soll ich gehen? Plötzlich dringen wieder Laute aus der Höhle zu mir. Drehe ich wirklich langsam durch? Es ist jedoch keine Stimme. Nein, da kommt jemand! Ich höre, wie sich in der Höhle etwas oder jemand dem niedrigen Ausgang nähert.


Ich sehe mich um; meine Panik kann eigentlich kaum noch zunehmen. Da entdecke ich einen abgebrochenen dicken Ast. Er könnte halten, falls ich zuschlagen muss. Ich stelle mich neben den Höhleneingang und hebe den Ast über meinen Kopf, bereit zum Zuschlagen.


Ein Schatten nähert sich langsam. Ich umfasse mehrfach den Ast neu. Dann zwängt sich jemand aus dem Höhlenspalt Ganz langsam schließe ich die Augen. Gibt es tatsächlich solche Wunder?


Es ist jener Maro! Seine Lampe entgleitet ihm und fällt zu Boden. Ich blicke ihn an, ohne etwas sagen zu können. „Sandy?“, ruft er mit weit aufgerissenen Augen. Ich lasse den Ast fallen und werfe mich ihm an den Hals. Er wankt kein bisschen. Ich bin so froh ihn wiederzusehen! „Sandy! Was um alles in der Welt tust du hier? Wie kommst du hierher? Und das barfuß und so durch ...“


Ich spüre, wie er kraftvoll schützend seine Arme um meine Hüfte legt, mich etwas von sich wegdrückt. Als er mir in die Augen sieht, lächle ich und lehne mich an ihn. Ich spüre seine Hände, wie sie mir zärtlich über den Nacken unterhalb des Verbands streichen. Seine Gegenwart ist einfach herrlich. Er strahlt Schutz und Sicherheit aus, was mir sagt, dass ich in seiner Nähe nichts zu befürchten habe – zumindest jetzt nicht.


„Sag, was treibst du hier?“ Er schüttelt fassungslos den Kopf. „Ich habe ... Frondeussenex gesucht“, stammle ich. „Allein?“ Er schüttelt den Kopf. „Sandy! Du solltest dich von deinen Verletzungen erholen! Und dann die Infektionsgefahr hier draußen! Mein Schatz!“


Ich spüre seine angenehm warmen Lippen auf meiner Stirn knapp unterhalb vom Verband. „Hast du Tote in der Höhle gesehen?“, frage ich.


„Welche Toten?“, erwidert er. „Ein Eingeborener sagte mir, Frondeussenex sei sein Vater und liege in dieser Höhle begraben. Schon viele Abenteurer hätten ihn hier gesucht und keiner sei zurückgekehrt“, erkläre ich ihm. „Liegen viele Tote darin?“


„Nein, nein!“ Maro schüttelt den Kopf. „Ich habe überhaupt nichts gesehen, keinen einzigen Toten und auch keinen Lebenden. Ich habe den Hauptweg der Höhle genommen und dann einen Abzweig untersucht, bis ich diesen Ausgang entdeckt habe – und ausgerechnet dich hier finde. In Abständen habe ich Zeichen an die Wände gemalt, damit ich wieder zurückfinde. Aber Leichen oder Skelette habe ich keine entdeckt, leider auch keine Hinweise auf den Schatz.“


„Dann hat die Höhle noch einen Eingang?“, frage ich. „Ja, mindestens einen weiteren“, antwortet er. „Ich habe unterirdisch bestimmt eineinhalb Kilometer zurückgelegt Der Wagen steht am anderen Ende dieser Wildnis hinter dir.“ Er schaut kurz auf seinen Kompass, richtet ihn aus und nickt. „Du bist ja ganz schmutzig, und das Hemd ist auch völlig verschmiert! Hat es vielleicht geregnet, als ich in der Höhle war?“ Dabei sieht er ungläubig in einen strahlendblauen Himmel. „Das letzte Gewitter gab es in den gestrigen Abendstunden und in der Nacht. Wie lange bist du eigentlich schon hier? Ich war gestern Mittag das letzte Mal in der Mission und da warst du noch dort. Ich kam mir schon schäbig vor, dass ich dich so lange nicht mehr besucht habe.“


Auf eine gewisse Art und Weise ist mir nun, als würde ich Maro schon ewig kennen. Wahrscheinlich ist er tatsächlich mein Mann und wollte mich mit den Tropfen nur beruhigen, damit ich mich weiter gesundschlafen kann. Ich schmiege mich an ihn. Er kann mir einfach nichts Schlechtes wollen. „Wie aus Kannen hat es gegossen. Ich brauche meine Kleidung zurück. Außerdem habe ich großen Hunger und Durst.“


Maro lächelt: „Dann wollen wir mal! Es ist ein weiter Weg. Wir müssen aber nicht durch die Höhle gehen. Ich glaube, mit dem Kompass finde ich den Wagen auch so. Bis jetzt hat er mir immer gut geholfen. Komm Schatz!“ Er umfasst meine Hüfte und bleibt wieder stehen. „Ich habe hier nichts, was du anziehen könntest. Mein Hemd ist verschwitzt, und die Hose – na ja ... Hast du gar keine Schuhe?“


„Ich habe nur das Hemd hier“, sage ich und hebe die Zipfel etwas an. „Das ist alles. Es geht aber. Der Boden ist hier nicht so hart,“ Seine Augen weiten sich ein wenig. Schnell lasse ich die Zipfel wieder los; das ist hier einfach nicht der richtige Ort für Erotik. Außerdem bin ich noch immer nicht völlig trocken und mein Magen knurrt.


„Deinem Kopf geht es besser?“, fragt Maro und fühlt sanft an meinem Verband. „Bestens“, nicke ich und ziehe ihn nun vorwärts. Ich bin zwar nicht die Schnellste, aber wir kommen zügig voran. Maro schweigt und kontrolliert ständig unseren Kurs auf dem Kompass; während des gesamten Weges spricht er kein Wort und ich muss mich auf das Vorankommen konzentrieren. Wirklich fit bin ich noch nicht, aber es geht so. So bahnen wir uns den Weg durch einen allmählich lichter werdenden Urwald.


„Maro?“, frage ich. Er sieht mir in die Augen: „Ja?“ „Woher kommen wir eigentlich? Wo ist unsere Heimat?“, will ich unbedingt wissen. Er lächelt: „Du erinnerst dich noch immer nicht? Wir kommen weit aus dem Norden. Aus Goromatana.“


„Goromatana?“, frage ich ungläubig, da ich mit dem Begriff nichts anfangen kann. Ist mein Gedächtnis tatsächlich so leer? Wo befindet sich Goromatana? Ich könnte schwören, davon noch nie gehört zu haben.


Maro sagt nichts weiter und ich schweige nun ebenfalls, um meine Kraft zu schonen, auch wenn es mir nicht gefällt. Nur sind die Gedanken in meinem Kopf so ungeordnet, dass ich ständig feststellen muss, mich an nichts erinnern zu können. Ich finde weder Anfang noch Ende.


Wir gehen schweigend hintereinander her. Ich weiß nicht, wie lange wir schon unterwegs sind und welche Strecke wir noch vor uns haben, aber meine Füße schmerzen seit einiger Zeit stärker. Der Abstand zu Maro wird dadurch größer, ich kann einfach nicht mehr mithalten. Schließlich setze ich mich auf einen umgestürzten Baumstamm und reibe mir die Füße.


Maro kommt zu mir zurück. „Los, ich trage dich!“, sagt er. „In nicht einmal drei Stunden bricht die Nacht herein. Da möchte ich nicht mehr mitten in dieser Wildnis sein.“ Er ergreift mich und ich überlasse mich ihm widerstandslos, lege meine Arme um seine starken Schultern und schließe die Augen. Ich könnte fast einschlafen, so angenehm ist es. Der Schmerz an meinen Füßen lässt langsam nach. Maro scheint mein Gewicht nichts auszumachen, denn er trägt mich locker und leicht. So schwer dürfte ich ohnehin nicht sein, auch wenn ich mich nicht einmal annähernd an mein Gewicht erinnern kann.


Mir ist, als fehle mir der Bezug zum Leben an sich. Es ist immer noch so, als hätte ich gestern erst begonnen zu leben. Immer wenn ich versuche, weiter zurückzudenken, ist da eine unüberwindbare Wand. Ich habe keine Erinnerungen an meine Kindheit, an meine Schulzeit, an meine erste Liebe ... Maro stellt mich plötzlich auf den Boden. Ich öffne die Augen und stütze mich ab. „Gönne mir bitte eine Pause“, sagt er. Ich nicke. „Ein paar Meter kann ich wieder laufen.“


Langsamer gehen wir weiter. Die Sonne nähert sich bereits dem Horizont, aber noch ist alles hell. Wilde Tiere stören uns zum Glück nicht. Wir hören nur ab und an ferne Geräusche und Geschrei aus verschiedenen Richtungen.


„Was hast du in den letzten Stunden getan, seit du nicht mehr in der Mission warst?“, frage ich. Maro berichtet: „Im Dorf haben mir Einwohner von der Höhle erzählt und wie ich sie finden kann. Ein Eingeborener namens Frondeussenex war ihnen unbekannt. Ich habe im ganzen Dorf nachgefragt Und du hast wirklich seinen Sohn getroffen?“


Ich nicke: „Er sagte es jedenfalls. Nahe der Stelle, an der du aus der Höhle kamst, hat er ihn irgendwo beerdigt, In der Höhle selbst sollen die Leichen vieler Menschen liegen, die erfolglos nach dem Schatz der Laubmänner gesucht haben.“


Maro sagt nichts darauf. Wir gehen stumm nebeneinander weiter. Meine Füße haben sich an den Boden gewöhnt; sie schmerzen nicht mehr. Ich schaue hinab. Maro trägt stabiles schwarzes Schuhwerk und dunkelgrüne Strümpfe. Ich sehe an ihm hinauf. Er dürfte ohne Schuhe etwa zwanzig Zentimeter größer sein als ich. Seine Haare sind recht wirr und er hat sich wahrscheinlich seit fast einer Woche nicht mehr rasiert.


„Warum siehst du mich so seltsam an?“, fragt er. Ich hebe die Schultern: „Ich weiß zwar immer noch nicht, wer ich wirklich bin. Langsam aber sicher glaube ich, einen guten Mann geheiratet zu haben. War unsere Hochzeit schön?“ „Sehr schön“, lächelt er. „Wenn wir zu Hause sind, zeige ich dir die Bilder und du wirst dich wieder an alles erinnern. Du hast ein wunderschönes weißes Kleid mit einer endlos langen Schleppe getragen.“


Nun huscht mir auch ein Lächeln über das Gesicht. Ein wunderschönes weißes Kleid mit einer endlos langen Schleppe – und hier habe ich nicht einmal einfache Schuhe.


„Wir haben es geschafft!“, ruft er plötzlich. „Da vorn ist der Geländewagen.“ Ich sehe ihn auf einem schmalen Grasstreifen stehen. Mit so einem Gefährt soll ich verunglückt sein? Ich kann mich einfach nicht genau genug an den Unfall erinnern. „Und wo ist der Höhleneingang?“, frage ich.


Er zeigt am Jeep vorbei: „Irgendwo hinter der Gebüschfront mitten in einer Felslandschaft. Er ist nicht zu übersehen. Breiter und höher als der am anderen Ende, aber heute lohnt es sich nicht mehr zu forschen. Soll ich dich wieder in die Mission fahren?“


Ich nicke kurz: Ja. Sie sollen mir den dreckigen klobigen Verband abnehmen und mir meine Sachen aus der Reinigung geben. Haben wir ein schönes gemütliches Hotelzimmer?“


Maro lacht und schüttelt den Kopf: „Hier gibt es im Umkreis von dutzenden Kilometern kein Hotel. Das ist wildester Urwald in seiner natürlichsten Form. Wir haben uns vor einigen Tagen ein Zelt in der Nähe eines schönen kleinen Flusses mit glasklarem Wasser aufgebaut.“ „Da fahren wir anschließend gleich hin!“, rufe ich begeistert.


Maro startet den Geländewagen und steuert ihn von der schmalen Grasfläche auf den Weg. Wir fahren nicht allzu lange, als der Vorplatz in Sicht kommt. Maro hält vor der Mission.


„Warte hier“, sage ich und gehe hinein. Eine Schwester, eine andere als gestern, wechselt meinen Verband, der diesmal kleiner ist als der vorige. Zum ersten Mal sehe ich die verkrustete Wunde auf meiner Stirn. Sie ist nicht klein; es ist aber auch nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe. Da dürfte nichts mehr passieren. Ich verlasse endlich die Mission wieder in dem langen Hemd, in dem ich sie vorhin betreten habe.


„Willst du dich nicht waschen? Du bist immer noch so schmutzig!“, staunt Maro. „Und wo sind deine Sachen aus der Reinigung?“ „Ich denke, das Zelt steht an einem schönen kleinen Fluss mit glasklarem Wasser?“, wiederhole ich seine Worte von vorhin. „Meine Sachen sind noch nicht wieder mit dem Lastwagen geliefert worden. Da er nur einmal am Tag kommt, müssen wir morgen noch einmal her. Sie haben mir dafür aus ihrer Kleidersammlung saubere Sachen gegeben. Die sehen zwar so aus, als wären sie schon getragen worden, aber sie genügen mir erst einmal.“


Er lacht und lässt den Motor wieder an. Nun schaut er zu mir und unsere Blicke treffen sich – tiefer und tiefer. Schließlich küssen wir uns. Diesmal scheint er zufrieden zu sein; er lächelt. Trotzdem schmeckt mir etwas nicht. Seine Küsse sind schön sanft und sinnlich, aber andererseits so – nicht kalt, aber kühlend anstatt wärmend!


Wir fahren los. Je weiter wir kommen, umso mehr lassen die Urwaldpflanzen nun ihr wild rankendes Gehänge tiefer zu uns herab. Durch das Dickicht über uns dringt nicht mehr viel Abendlicht zum Boden durch. Es ist aber noch hell genug, dass wir alles erkennen können. Ich könnte die untersten Zweige vom Wagen aus greifen. Wir passieren nun eine kleine Urwaldkreuzung und der Wagen hält.


„Da hinten“, ruft Maro und zeigt nach links, „da habe ich dich gefunden. Du warst zu Fuß unterwegs und bist in die falsche Richtung gegangen. Zum Glück hing an dem Busch da drüben ein Fetzen deiner Kleidung. Und in dieser Richtung steht hinter der nächsten Biegung der Jeep, mit dem du gegen einen Baum gefahren bist.“ Nun zeigt er nach rechts.


Mein Herz beginnt zu rasen. Gleich erreichen wir die Unfallstelle. Werde ich mich erinnern, wenn ich diesen schrecklichen Ort wiedersehe? Maro fährt weiter. Ich sehe von fern schon den Wagen, der schwer beschädigt und vollkommen abgebrannt quer vor einem Baum steht. Maro hält neben ihm.


Ich steige langsam aus. Etwas schnürt mir die Kehle zu. Der Wagen ist tatsächlich ausgebrannt, aber der Boden um ihn herum ist nur leicht angesengt Im Wageninneren sind kleine Wasserpfützen zu sehen. Also hat Regen, den es zurzeit wohl doch häufiger gibt, als ich dachte, irgendwann das Feuer rechtzeitig gelöscht, bevor es sich ausweiten konnte. Das zurückgeklappte Stoffverdeck ist nicht ganz verbrannt. Einige Fetzen hängen vom Gestänge herab. Ich streiche darüber ...


„Vorsicht! Die Schlange!“, schreie ich. Maro zuckt zusammen und sieht sich um. Das kleine grüne Scheusal schleicht immer wieder um seine Füße. „Wo ist hier eine Schlange?“, fragt er. „Da! Zwischen ..." Ich stocke und sehe noch einmal genauer hin. Doch dort ist nichts.


Eine Schlange! Es stimmt. Ich sehe, wie eine Schlange in den Wagen fällt. Ich erschrecke und schleudere sie mit den Fingerspitzen rasch hinaus. Der Jeep knallt gegen den Baum ...


Ich muss mich schütteln. So muss es sich zugetragen haben. Maro legt seinen Arm stützend um meine Hüfte. „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragt er. „So ein grünes Ding ist in den Wagen gefallen“, sage ich leise. „Ich habe sie weggeworfen und dann war da dieser Baum.“ Ich sehe den wuchtigen Stamm an, der außer Abschürfungen keinen Schaden genommen hat. Doch da ist noch etwas anderes!


Meine Hand ergreift den Verschluss des kleinen metallenen Handschuhfachs und öffnet mühelos die Klappe, als hätte das Feuer um diesen Wagenteil einen Bogen gemacht. Ich krame in dem Wirrwarr aus Bedienungsanleitungen, Tüchern, kleinen Fläschchen und Salben herum. Mir fallt dabei eine kleine Kapsel an einer Goldkette in die Hände. Ich öffne sie. Es ist ein Medaillon. Eine junge Frau mit blonden Haaren schaut mich sehr ernst an. Sie hält ein Baby im Arm.


„Wer ist das?“, fragt Maro. „Kennst du das Medaillon?“, erwidere ich. Er schüttelt den Kopf: „Vielleicht hat es jemand vor uns vergessen. Die Jeeps sind schließlich nur gemietet.“ „Nur gemietet? Wie wird das geregelt wegen des Unfalls?" Maro winkt ab: „Das ist im Moment egal. Wir haben sie für zwei Monate gemietet. Wenn wir den Schatz finden, ist es vollkommen egal. Komm, es wird immer dunkler. Zum Zelt sind es noch zwei Kilometer.“ „Warum haben wir unser Zelt so weit von der Höhle entfernt aufgeschlagen?“, frage ich. „Wir hatten uns zuerst ein schönes Plätzchen gesucht und später dann die Umgebung erkundet“, erklärt er mir. „Da es am Fluss so schön übersichtlich und für diese Gegend an der Stelle relativ ungefährlich ist, haben wir unser Zelt dort gelassen und außerdem ist die Höhle so weit auch wieder nicht entfernt“


Ich nicke und betrachte das Medaillon von allen Seiten. Es ist wirklich wunderschön. Das Bild der sehr ernsten, aber charmanten jungen Frau wirkt auf mich anziehend. Ich wünschte, dass ich trotz des strengen Blickes auch so welche und angenehme Gesichtszüge hätte. Doch mein Gesicht ist durch den Unfall eher entstellt als schön, auch wenn es nur Kratzer sind, die wieder vollständig heilen werden. Das hoffe ich jedenfalls.


Auf der gegenüberliegenden Innenseite der Kapsel ist eine rote Rose zu sehen, die jedoch teilweise welke Blätter hat. Ich schließe das kleine ovale Medaillon wieder und lege mir die Kette um den Hals.


„Du willst das Ding mitnehmen?“, fragt Maro, als würde er meine Handlung nicht verstehen. Ich nicke, auch wenn ich selbst nicht weiß warum. Wir steigen in den Wagen und fahren weiter. Maro hat die Scheinwerfer bereits eingeschaltet. Ich wische mir den Schweiß von den wenigen unverletzten Stellen im Gesicht. Die Luft ist sehr schwül, der Himmel fleckig und dunstig.


Maro schweigt und lenkt den Geländewagen über den holprigen Urwaldweg, auf dem ein entgegenkommender Wagen zumeist keinen Platz hätte. An einer lichteren Stelle biegt er auf einen noch stärker zugewachsenen Weg ab. Nur zwei Radspuren zeigen, dass hier ab und zu Autos entlangfahren.


Schnell nimmt der dichte Wuchs um uns aber wieder ab. Die dickeren Bäume rücken weiter weg. Auf mehrere hundert Meter Breite wächst dieser wilde, nun steppenartige Streifen an. Ziemlich mittig wird er von einem kleinen Fluss in zwei Teile geschnitten. Das Wasser fließt ruhig und klar.


Tiere sind zurzeit keine zu sehen. Hinter einem Hügel beginnt eine Felswand. Ich entdecke unser kleines Lager schon von Weitem, es liegt tatsächlich relativ geschützt. Das gelbe Zelt ist groß genug für zwei Personen und bestimmt von Maro errichtet worden. Der Fluss ist keine zwanzig Meter von hier entfernt.


Maro stoppt den Wagen nahe am Zelt und springt ab. Langsam und ruhig folge ich ihm. Meine saubere Kleidung lasse ich erst einmal auf dem Rücksitz liegen. Neben dem Zelt entdecke ich nun eine kleine, wohl erst kürzlich genutzte Feuerstelle.


„Na, findest du es immer noch so romantisch wie vor dem Unglück?“, fragt er. Ich nicke. „Es ist wunderschön hier, so ruhig und idyllisch.“ Ich atme tief ein und strecke meine Arme in die Luft: „Gibt es im Fluss wilde Tiere?“ Er schüttelt den Kopf. „Nein, zumindest hier in diesem Bereich haben wir in der ganzen Zeit noch nichts gesichtet. Es ist ein sauberer Quellfluss; das Wasser hat bestmögliche, natürlich gefilterte Trinkwasserqualität und ist ordentlich erfrischend.“


„Hier ist es einfach wunderschön. Ich glaube, dass dieser Ort mindestens so schön wie der Schatz der Laubmänner ist, den wir suchen, woraus auch immer er bestehen mag.“ „Ach“, sagt er lächelnd, „warte es doch erst einmal ab. Wenn wir den Schatz gefunden haben, können wir für immer so ruhig und friedlich leben wie hier.“


„Brauchst du dazu den Schatz der Laubmänner?“, frage ich ihn und gehe auf den schmalen plätschernden Fluss zu. Er ist vielleicht drei bis vier Meter breit und scheint nicht tiefer als einen Meter zu sein. So setze ich mich erst einmal ans Ufer und massiere meine geschundenen Füße im Wasser, das nicht kalt, aber auch wiederum nicht zu warm ist. Es tut richtig gut.


„Na, etwas Reichtum will ich mir schon gönnen. Ein Sportwagen wäre nicht schlecht und ein großes Landhaus. Das schindet immer Eindruck – im Gegensatz zu so einem Fleck Natur hier, den kaum jemand interessiert.“ Muss es jemanden interessieren? Ich verstehe Maro nicht; er wirkt jetzt so hölzern. Ich erwidere aber nichts auf seine Worte. Ich hätte tot sein können! Der Unfall hätte mir das Wertvollste nehmen können und Maro spricht nur von Sportwagen und Landhäusern. Er erkennt den Wert dieser Natur hier nicht. War das schon immer so? Er hat mir bis jetzt nicht einmal gesagt, dass er glücklich ist, mich gesund und munter wiedergefunden zu haben. Er ist so nüchtern und sachlich, so berechnend, und wirkt leider überhaupt nicht einfühlsam. Woher kommen meine Schwankungen zwischen liebevoller Begeisterung und tiefer Ernüchterung, was Maro betrifft?


„Ich bereite uns erst einmal etwas zu essen zu“, sagt er und verschwindet in dem kleinen Zelt. Ich hebe meinen weißen Umhang an und wasche mich zunächst an den Stellen gründlich, wo ich problemlos hinkomme. Das Wasser reicht mir in der Mitte des Flusses bis zur Hüfte. Maro nutzt unterdessen die alte Feuerstelle zum Kochen einer Suppe.


Schließlich streife ich in der hereinbrechenden Dunkelheit meinen Umhang ganz ab und wasche auch ihn. Ich achte darauf, dass mein neuer Kopfverband nicht zu nass wird. Tief durchatmend steige ich aus dem Wasser und hänge den Umhang an einem der wenigen kleinen, nahezu dürren Bäume zum Trocknen auf. Langsam wird der Abend etwas älter. Nackt gehe ich zum Zeltplatz, um saubere Kleidung aus unserem Gepäck anzuziehen.


Maro wirft mir wortlos ein Handtuch zu und kriecht vor mir ins Zelt. Von meiner Nacktheit nimmt er überhaupt keine Notiz. Er verändert sich mir gegenüber oder war ich vor dem Unfall wirklich so viel anders? Ist es unser Kuss vorhin gewesen?


Als ich ins Zelt krieche, verlässt Maro es schon wieder. Ich krame Sachen aus einer Tasche hervor, streife mir die saubere Kleidung über und hänge nun das nasse Handtuch ebenfalls an einem kleinen Baum auf. Maro schüttet den Inhalt einer bunten Büchse in den kleinen Topf über dem Feuer. Es ist ein Bohnengericht.


Schließlich setze ich mich neben ihn und beobachte seine „Kochkunst“. Er scheint mich kaum zu beachten. „Habe ich mich wirklich so verändert?“, frage ich ihn und spüre schon ein wenig Sehnsucht.


Er blickt mir in die Augen. Sehe ich so etwas wie Enttäuschung in seinem Blick? „Einer deiner größten Wünsche war ein wunderschönes Landhaus”, wirft er mir vor und betont dann: „Es war sogar deine Idee! Auch der rote Sportwagen auf der Messe hat dir sehr gefallen. Wir waren uns darin einig, diese Träume zu verwirklichen – und nun?“ Er rührt im Topf herum. „Plötzlich findest du diese öde Urwaldlichtung schöner als den vielleicht größten Schatz der Menschheit! Warum? Ich verstehe es nicht. Warum? Nur wegen des Unfalls?“


„Ist das Essen bald fertig?“, frage ich, ohne auf seine Frage einzugehen. Er würde es gewiss nicht verstehen.


„Im Zelt sind Teller in der Tasche. Du kannst sie holen, wenn du willst.“ Ich nicke und finde sie sofort. Das Zelt wirkt innen geräumiger als es von außen den Anschein hat. Zwei Personen können hier in den beiden Schlafsäcken bequem schlafen. Rundherum stehen etliche Taschen und Tüten; dennoch ist genügend Platz vorhanden. An der Stirnseite liegt ein langer Kasten. Als ich ihn öffne, entdecke ich darin zwei Gewehre. Schließlich verlasse ich mit zwei Tellern das Zelt und kehre zu Maro ans Feuer zurück, das inzwischen weit und breit die einzige Lichtquelle ist.


Er schwenkt den Topf mehrfach hin und her und stellt ihn wieder auf das kleine Gestell über der Flamme. Ohne ein Wort zu sagen, verteilt er den Inhalt schließlich auf die beiden Teller und nimmt sich einen. Wir essen köstlich in freier Natur, bloß scheint es Maro nicht so zu gefallen wie mir, oder er beachtet es einfach nur nicht so. Dabei ist es ein herrlich warmer Abend am romantisch flackernden Feuer. Dunkler dürfte es nun kaum noch werden. Das kleine Feuer ist wahrscheinlich weithin zu sehen. Aber es hält wohl auch die wilden Tiere fern.


Maro stellt seinen leeren Teller auf den Boden und erhebt sich. „Ich lege noch einmal ordentlich Holz auf und gehe anschließend schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag. Hoffentlich finden wir endlich den Schatz und kommen von hier weg“, sagt er und kriecht in das Zelt. „Ich möchte endlich wieder einmal ein Mensch sein!“


Seufzend wasche ich in völliger Dunkelheit am Fluss die beiden Teller ab. Die Holzscheite im Feuer sind fast vollständig verbrannt. Ihre Überreste glimmen nur noch, als Maro darauf neue Scheite stapelt. Als an diesen wieder Flammen auflodern, kriecht er ins Zelt und ich folge ihm.


Warum ist Maro nur so seltsam? War ich früher wirklich anders? Hing ich tatsächlich an solchen Luxussymbolen wie schnellen Autos und Landhäusern? Warum gefällt mir das Leben in der freien Natur so sehr? Was wird morgen alles passieren? Finden wir etwas in der Höhle? Ist dort tatsächlich Frondeussenex begraben? Was hat er mit dem Schatz zu tun?


23. September 1967, 08:00


Ich erwache von einem fernen Rascheln und sehe mich erschrocken um, Mein Schlaf war nicht so fest, doch ich habe nicht mitbekommen, seit wann ich allein im Zelt bin. Maro hat es wohl vor einiger Zeit bereits verlassen. Draußen klappert es leise; wahrscheinlich packt er Sachen zusammen. Ich strecke mich, denn ich fühle mich noch wohler als gestern. Ich krieche aus dem Zelt und atme die frische saubere Luft tief ein. Ein klarer sonniger Morgen ist im Urwald angebrochen.


„Guten Morgen!“, rufe ich. „Morgen“, antwortet Maro, ohne aufzuschauen. Er lädt eine Spitzhacke und zwei Schaufeln in den Geländewagen. Ich gehe an ihm vorbei zum Fluss und erfrische mich ein wenig. In der Feme singen etliche Arten von Vögeln; nicht allzu weit von mir entfernt habe ich einen Pfauentruthahn aufgeschreckt. Der blaue Kopf, der während seiner Flucht hin- und herwackelt, ist das einzige an ihm, das ich noch einen Moment lang wahrnehmen kann, bevor das wilde Gesträuch ihn ganz verschluckt


Es ist himmlisch. Schatz hin, Schatz her – können wir nicht ohne ihn in Ruhe und Frieden leben? Ich erinnere mich zwar noch immer nicht, wie die restliche Welt funktioniert – ja nicht einmal wie sie aussieht – aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie schöner ist als die Natur in diesem üppigen Urwald. Ich atme tief ein und genieße das schöne Gefühl, hier zu sein. Die Hitze ist schon drückend und die Luftfeuchtigkeit scheint heute noch höher als gestern zu sein, obwohl es noch früh am Morgen und die Sonne erst aufgegangen ist. Ich sehe, dass Maro mir mein Frühstück am Lagerfeuerplatz hingestellt hat, und genieße es. Er ist wieder im Zelt und kommt gerade mit einer Lampe heraus.


„Gut, ich bin dann so weit!“, ruft er. „Kommst du mit oder willst du noch ein wenig ausruhen?“ „Ich komme mit, wenn du wartest, bis ich aufgegessen habe“, antworte ich in aller Seelenruhe.


Er nickt und setzt sich hinter das Steuer, startet aber den Motor noch nicht Nun doch etwas hastiger, schlucke ich die letzten Bissen herunter und steige auf den Beifahrersitz. Das Geschirr können wir später noch reinigen.


Maro startet den Wagen. „Wie geht es dir?“, fragt er. „Kannst du dich nun wieder erinnern?“ „Nein“, schüttle ich den Kopf, „dieser Unfall blockt alles ab, wie eine schwarze Wand.“


Er greift in seine Tasche und holt ein Foto heraus. Auf ihm sind zwei Frauen Arm in Arm zu sehen. „Das sind Sina und du.“ „Sina ...“, antworte ich leise. „Wenn mir nur irgendetwas einfallen würde.“


Als ich das Bild einstecken möchte, nimmt Maro es mir aus der Hand und reißt es in der Mitte durch. „Hier hast du Sinai“, sagt er. „Dein Bild behalte ich.“ Er grinst nicht gerade sympathisch.


Ich ergreife Sinas Bild mit einem Kopfschütteln und drehe es um. Auf der Rückseite steht tatsächlich der Name meiner Zwillingsschwester. Meiner muss auf der anderen Hälfte des Fotos stehen. „Bin ich dir wirklich so fremd geworden?“, frage ich und stecke Sinas Teil des Fotos in die Hosentasche.


Maro sieht nur nach vorn: „Du fragst und fragst und fragst!“ Dann sieht er mich kurz von der Seite an: „Früher hattest du zumindest einen Anflug von Ehrgeiz, um etwas Besonderes zu erreichen. Heute hörst du nur noch irgendwelchem wirren Vogelgezwitscher zu. Ich habe dich vorhin am Fluss wieder beobachtet.“ „Es gefällt mir hier eben“, antworte ich. „Früher hast du aber nicht so aufmerksam hingehört. Da hast du immer die richtigen Prioritäten gesetzt.“ „Richtige Prioritäten? Hat Vogelgesang keine Priorität?“, frage ich ihn verwundert. „Hä?“ Er sieht mich brummig an und biegt schließlich auf den Hauptweg ein. Wir nähern uns der Unfallstelle. Sie ist noch in dem gleichen Zustand wie gestern Abend. Wer sollte den verunglückten Geländewagen in der Zwischenzeit auch beseitigt haben? Vielleicht stehen die Überreste in zwanzig Jahren noch hier?


Ich beschließe nichts mehr zu sagen. Wir fahren bald darauf an der friedlichen Mission vorbei. Maro lenkt den Wagen wieder zu der Höhle, die er gestern gefunden hat. Er parkt den Jeep an der gleichen Stelle wie am Vortag und steigt aus. Ich folge ihm jedoch nicht mit Eile.


Maro ergreift zwei Lampen und reicht mir eine. Wir testen sie auf ihre Funktion. „Die dürften ohne Weiteres drei bis vier Stunden halten“, sagt er und drückt mir dennoch mehrere dicke Kerzen in die Hand. Aus einer Tüte hinter der Sitzbank holt er zwei weiße Päckchen aus Pappe: „Ich habe Kreide für großflächige Kreismarkierungen eingepackt. Wir bemalen vor allem an den Höhlengabelungen die Wände großflächig, um wieder zurückzufinden.“ Er gibt mir eine der Schachteln und reicht mir ebenfalls einen Kompass. „Wahrscheinlich werden wir uns da drinnen trennen. So geht es vielleicht schneller. Oder hast du nun Angst? Die hast du früher nicht gehabt, wenn du etwas wirklich wolltest!“


Ich schüttle den Kopf, aber wirklich wohl ist mir dabei nicht. Maro küsst mich zum Abschied und ich lasse es geschehen. Dass ich passiv bleibe, gefallt ihm nicht. Er wendet sich der Höhle zu. „Wir werden ihn finden! ruft er. „Und dann können wir endlich tun, was wir wollen. Vielleicht bist du bis dahin wieder die spontane, lebhafte Sandy, die ich seit über zehn Jahren kenne.“


Maro schließt die Wagentür und ergreift sein Kreidepäckchen. Ich folge ihm. Wir schlängeln uns zwischen dem wilden Gestrüpp durch. Ich bleibe stehen und sehe hinauf. „Was ist jetzt wieder?“, hält auch Maro genervt inne. Ich zeige auf den geballten grasgrünen Papaya-Behang in etwa drei Metern Höhe um den stammähnlichen Stängel herum. „Wusstest du, dass die Papaya-Pflanze eigentlich eine Krautpflanze ist?“, frage ich ihn. „Auch wenn das wie ein dünner Baumstamm aussieht ..." Maro winkt streng ab: „Lass endlich diesen Unsinn! Ich will heute mal etwas weiterkommen als in den vergangenen Tagen!“ Er wendet sich ab und geht einfach los. Ich schüttle den Kopf und sehe eine zeitlang nur nach unten. Es geht steiler bergan.


Plötzlich endet die Buschlandschaft und eine spärlich bewachsene, recht wellige Gegend öffnet sich vor uns. Überall liegen in der warmen Morgensonne rotbraune Steine und kleinere Felsbrocken auf einem nur wenig helleren Untergrund. Doch der steinige rotbraune Streifen, der sich aus der Senke im Osten ins westliche Tal zieht, ist nur wenige Dutzend Meter breit. Er trennt den Urwald von dem mächtigen grauen Felsmassiv unmittelbar vor uns, das mindestens fünfzig Meter in den Himmel ragen dürfte. Nur sehr wenige palmenartige Bäume wachsen hier in unregelmäßigen Abständen. Es scheint so, als hätte die wilde Urwaldvegetation Mühe, sich auf diesem rotbräunlichen Streifen auszubreiten.


Vom Hügel hier bietet sich ein weiter Blick über die Gegend vor uns. In einigen Kilometern Entfernung wachsen hohe graue Berge in den Himmel. Das Felsmassiv vor uns wirkt wie ein langgestreckter Ausläufer davon. Beim Näherkommen entdecke ich den Höhleneingang in der Felswand. Eigentlich ist es eher ein schmales Loch, das da vor uns in die Tiefe fuhrt. Der Eingang muss also steiler hinabgehen. Vor dem Gebirgshintergrund betrachtet, mutet er fast wie ein Steintor in die Unterhöhlungen der gesamten Berglandschaft an.


„So, da sind wir“, sagt Maro und knipst seine Lampe an. „Bist du bereit?“ Ich nicke. „Aber ich weiß nicht mehr, ob ich so weit bin, dich allein in der Höhle umhergehen zu lassen. Mein Schatz, du hattest dir eine Kopfverletzung zugezogen ...“ „Hör auf!“, ermahne ich ihn. „Ich bin kein Kleinkind! Wir gehen so vor wie besprochen, okay? Ende der Diskussion!“


Er nickt: „Also gut. Auf geht’s! Wenn etwas sein sollte, ruf, so laut du kannst. Das Echo trägt es hoffentlich zu mir. Etwas anderes kann ich dir leider nicht anbieten.“ „Ist schon gut“, versuche ich, überzeugend zu lächeln.


Maro geht auf den Eingang zu und mit geducktem Haupt die ersten Schritte hinein. Kleine Steinchen knirschen unter seinen Schuhen. Er leuchtet den Gang vor uns aus und bückt sich tiefer, denn die Decke senkt sich dem Boden bis auf etwa anderthalb Meter entgegen. Langsam folge ich ihm. Schon jetzt spüre ich, dass es in der Höhle angenehm kühl, aber nicht kalt ist. Dafür ist der Boden schlecht begehbar; es gibt viel herumliegendes Geröll und einige Bodenwellen.


Ich atme die kühle Luft aus dem Berginneren ein. Der Abstand zu Maro vergrößert sich etwas. Es ist ihm anzumerken, dass er diesen Gang schon einmal genommen hat. Ich beschleunige meine Schritte und bin bald wieder direkt hinter ihm. Es geht immer noch abwärts, aber nicht mehr ganz so steil wie zu Beginn, und endlich wird es nach allen Seiten immer geräumiger. Auch Maro kann mit seinen geschätzten eins neunzig wieder bequem stehen.


Endlich wird der Höhlenboden ebener, es gibt kaum noch loses Gestein unter meinen Füßen. Das Tageslicht dringt längst nicht mehr bis zu uns vor. Wir sind ganz auf den Schein unserer Lampen angewiesen. Der Raum um uns herum wird nun immer gewaltiger und dürfte so groß wie das Missionsgebäude sein. Es gibt viel Platz nach allen Seiten. Ich leuchte die graubraunen Felswände mehrere Meter vor mir ab.


Maro hat an die zehn Meter Vorsprung, doch hier in der Höhle kann ich das nur schwer einschätzen. Er dreht sich um und fragt: „Ist alles klar bei dir?“ Ja“, nicke ich, „mach dir keine Sorgen!“ Ich taste kurz nach meinem Verband, aber er sitzt fest. Wenn wir die Höhle wieder verlassen, werde ich ihn auf dem Rückweg in der Mission erneuern lassen. Hoffentlich staubt er bis dahin nicht zu sehr ein. Er dürfte aber die Wunde, die ich mir dann einmal genauer betrachten möchte, genügend schützen. Schmerzen habe ich so gut wie gar nicht mehr, nur einen ganz leichten Druck.


Der ohnehin schon breite Gang mündet in eine noch größere Halle, die einen Linksbogen beschreibt, sodass ich gar nicht das andere Ende entdecken kann. Die Lampen schaffen es nicht, ihn großflächig auszuleuchten. Aber bis jetzt muss ich mir auch keine Gedanken machen. Maro geht voraus. Seine Füße knirschen sicher vor mir her; außer seinen und meinen Schritten gibt es keine weiteren Geräusche.


Ich leuchte ständig nach allen Seiten. Es scheint so, als würden die Wände aus zwei Gesteinsschichten bestehen. Der untere Teil ist wesentlich dunkler als der obere. Von der Decke, die inzwischen haushoch von uns entfernt ist, hängen zum Teil recht spitze Gesteinszapfen herab. Ich glaube, sie werden Stalaktiten genannt. Es erstaunt mich schon, dass ich mich an so etwas erinnern kann, aber immer noch nicht weiß, wer ich wirklich bin. Wer bin ich? ... Wer bin ich? ... Wer bin ich?


„So“, sagt Maro und bleibt stehen. Wir sind am Hallenende angelangt. Zwei Gänge führen von hier weiter. Sie beginnen zuerst scheinbar parallel, werden aber später gewiss auseinanderlaufen. „Welchen willst du nehmen?“, fragt Maro in einer Weise, als würden wir im Restaurant den Wein aussuchen. „Gestern bin ich rechts gegangen, bis ich den anderen Höhlenausgang fand. Auf der Strecke gibt es acht bis zehn Gabelungen, die interessant sein könnten.“


„Dann werde ich heute den rechten benutzen“, sage ich instinktiv, denn immerhin ist Maro dort gestern heil wieder aus der Höhle gelangt. Wer weiß, wie es ihm in dem linken Gang ergeht ...


„Schön“, nickt er. „Dann vergiss nicht, regelmäßig die Kreidemarkierungen aufzumalen. Sonst hast du ein Problem, wenn du zurückkehren willst. Schau auf die Uhr! Wir haben es jetzt genau 9 Uhr 30. Wir treffen uns in einer Stunde wieder am Wagen. Wenn du nicht weiterwillst, kannst du jederzeit umkehren. Sollte etwas sein, schrei, so laut du kannst.“ Ich nicke. „Das werde ich mit Sicherheit tun.“ Mir wird schon mulmig, aber ich bemühe mich, Maro nichts davon zu zeigen.


„Also dann!“, nickt er lächelnd und küsst mich. „Ich liebe dich. Glück auf! Ich weiß, dass es sich lohnen wird. In wenigen Tagen lachen wir über die Strapazen hier.“ Maro leuchtet in den linken Gang und geht vorsichtig los. Immer tiefer dringt er vor. Der Schacht schluckt sein Licht und bald ist nur noch das blasse Leuchten seiner vorausstrahlenden Lampe zu sehen. Hinter einer Biegung verschwindet er schließlich ganz und mit ihm das ferne Knirschen seiner Schuhe.


Ich sehe mich um und beleuchte den Gang vor mir. Mein Puls beginnt noch stärker zu rasen. So schwierig habe ich mir das nicht vorgestellt. Ich bin vollkommen allein und es ist absolut still geworden. Maro ist bereits so weit entfernt, dass ich seine Schritte und auch andere mögliche Geräusche nicht mehr höre. Die Gangwände werden voraus bräunlicher und einheitlicher. Ich zögere noch immer. Eigentlich brauche ich nur umzukehren. Der Weg zurück durch die große Halle ist schon Abenteuer genug, aber so erspare ich mir vielleicht neue Probleme. Der Schein der Lampe erhellt die Halle hinter mir. Ich schwenke sie um mich herum und höre nur meinen stoßweisen Atem. Die Luft riecht feucht und nach Kalk oder Ähnlichem.


Wenn ich jetzt umkehre, erfahre ich vielleicht nie, wo sich der Schatz und auch das Grab von Frondeussenex tatsächlich befinden. Interessiert es mich überhaupt? Ich habe ein zweites Leben nach dem Unfall geschenkt bekommen. Da sollte ich doch mein Schicksal nicht noch einmal derart herausfordern! Maro würde es mir bestimmt nicht übelnehmen, zumal ich ohnehin nicht viel über ihn weiß. Ich weiß ja nicht einmal etwas über mich selbst, was weiter als der Unfall zurückliegt! Nur scheine ich in der Vergangenheit tatsächlich nicht so ängstlich gewesen zu sein, wenn Maro mir diesen Gang überlässt. Und wie viel Angst habe ich jetzt?


Ich leuchte wieder nach vorn. Was soll schon passieren? Dies ist nur ein Höhlengang. So tief in der Erde gibt es bestimmt keine wilden Tiere, oder? Drachen und andere Untiere gibt es doch nur in Märchen und Fabeln. Und doch: Eine Waffe habe ich nicht dabei. Ist das leichtfertig? Gibt es hier drinnen eigentlich Schlangen? Habe ich überhaupt Angst vor Schlangen?


Ich schüttle meine Zweifel einfach ab, atme tief durch und beschließe weiterzugehen. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass ich bereits mehrere Minuten nachgedacht habe. Ich werde einige Meter gehen, denn langsam obsiegt meine Neugier. Obwohl dazu eigentlich noch kein Grund besteht, markiere ich die Wände des Ganges in Abständen von etwa zehn Metern immer wieder mit Kreidekreisen. Sie sind hinter mir im Licht der Lampe recht deutlich zu sehen. Während des Gehens ertaste ich die Kerzen. Mit ihnen ist alles in Ordnung. So komme ich immer weiter voran. Nach einer halben Ewigkeit sehe ich auf die Uhr. Es sind gerade einmal fünf weitere Minuten vergangen. Mir kam es fast wie eine halbe Stunde vor.


Ich bleibe stehen und drehe mich um. Im Gang hinter mir ist nur meine letzte Markierung zu sehen. Gerade will ich mich wieder umdrehen, als ich etwas höre. Erschrocken hocke ich mich auf den Boden und mache mich ganz klein. Dabei komme ich an den Knopf der Lampe, die erlischt Mir entfährt ein Schrei! Doch mein Daumen ist nicht weit vom Einschaltknopf entfernt. Die Lampe leuchtet wieder auf. Ich schwenke sie nach allen Seiten. Es ist nichts Ungewöhnliches zu sehen, aber ein sich wiederholender Ton ist zu hören. Er erklingt ziemlich gleichmäßig. „Klack! ... Klack! ... Klack! ..." ertönt es immer wieder, fast wie ein Uhrwerk. Das scheinen Wassertropfen zu sein.


Ich versuche meinen Atem wieder zu kontrollieren und erhebe mich. Langsam gehe ich in die kahle Dunkelheit voran. Das Klacken wird lauter. Der Gang weitet sich wieder etwas, aber nicht annähernd so weit wie die Halle vorhin. Die Oberflächen der Höhlenwände werden immer unregelmäßiger. Es gibt viele kleine Nischen mit recht spitzem Gestein an den Wänden. Die Bräune geht fast in Schwarz über. Schließlich entdecke ich den Grund des Klackens: Von der Decke einer Nische tropft Wasser herab. Es fällt auf einen Vorsprung und fließt tiefer in ein Loch. Ich leuchte hinein, kann aber keinen Grund erkennen. Das Loch ist etwa zwanzig Zentimeter groß. Ich nehme ein kleines Steinchen und lasse es hineinfallen. Einige Sekunden vergehen und ich höre in der Tiefe ein leises Platschen. Also muss sich weit unter mir viel Wasser befinden.


Der Gang ist hier an die zehn Meter breit. Ich lasse die Wassertropfen hinter mir und höre sie bald darauf gar nicht mehr. Schließlich gelange ich an einen Platz, dessen Decke nur zwei Meter hoch ist. Von ihm zweigen sechs Stollen in alle Richtungen ab. Schnell kritzele ich in dem Gang, aus dem ich komme, gleich mehrere Kreise an die Wand und entdecke dabei eine Kreuzmarkierung. Wahrscheinlich hat Maro sie gestern hinterlassen. Dennoch ziehe ich meinen großen Kreis direkt daneben. So werde ich auf jeden Fall wieder zurückfinden.


Nur wohin soll ich nun weitergehen? Von links dringt ein leises Rauschen an mein Ohr. Dort muss es also auch viel Wasser geben; womöglich fließt dort ein unterirdischer Bach. Wenn er einen Bogen beschreiben sollte, könnte man vielleicht in die Nähe der Stelle kommen, wo es vorhin so getropft hat. Der Gang daneben ist nur gut einen Meter hoch. Ich leuchte hinein. Es sieht so aus, als weitet er sich nach einem kurzen Stück, aber ich verzichte erst einmal darauf, mich so tief zu bücken. Der dritte Gang führt aufwärts, zumindest so weit ich leuchten kann.


Der vierte Gang setzt sich gegenüber dem, aus welchem ich gekommen bin, recht eben fort. Er ist gerade so hoch, dass ich mich nicht bücken muss. Allerdings ist er sehr schmal. Ich leuchte den fünften Gang aus, der groß genug ist, um gemütlich weitergehen zu können und weist nichts Ungewöhnliches auf. Ich beleuchte noch den sechsten Gang, der sich in einem recht spitzen Winkel zu meinem Herkunftsgang in die Tiefe windet und schon früh eine scharfe Kurve nimmt. Diese merkwürdige Krümmung in zwei Dimensionen fasziniert mich; sie zieht mich geradezu magisch an. Vorsichtig betrete ich den Gang. Jetzt will ich mehr wissen! Was ist das für eine Energie hier, die ich zu spüren meine?


Der Gang führt tatsächlich in geneigten Kurven hinab und wirkt so wie eine unregelmäßige Wendeltreppe ohne richtige Stufen. Meine Lampe strahlt etwas Rundes an der Seite an. Es scheint eine Kugel zu sein. Ich bücke mich und zucke zusammen. Schnell springe ich etwas zurück und stoße mir den Kopf an der Wand – genau an der Stelle, an der mein Verband sitzt. Ich beiße die Zähne zusammen, denn der Schmerz ist stark. Doch der Schädel eines Toten zeigt mir, dass ich den richtigen Weg genommen haben muss. Ich berühre noch einmal meinen Verband. Er ist trocken; die Wunde kann also nicht schlimm bluten.


Vor dem Schädel liegen weitere Knochen eines Menschenskeletts. Mit den Füßen drehe ich den Schädel zu mir und bücke mich. Der vordere Bereich wirkt wie eingeschlagen. Was auch immer hier geschehen ist, es ist vor langer Zeit passiert und dafür gibt es eine Erklärung. Die ist nicht in etwas Unnatürlichem zu suchen. Ich gehe weiter.


Allmählich streckt und ebnet sich der Gang zu einer Gerade, wird aber auch wieder niedriger. Leicht gebeugt vorangehend, vernehme ich ein immer lauter werdendes Rauschen. Es geht allmählich in ein tosendes Brausen über und ich stehe schließlich in einem hohen Höhlenraum, der lang wie breit rund fünfzig Meter groß sein dürfte. Aus der Höhlenwand gegenüber stürzt aus bestimmt zehn Metern Höhe ein Bach tosend in die Tiefe. Der kleine See, den der Bach speist, muss unterirdisch einen Abfluss haben, denn er tritt nicht über den steinigen Ufersaum, der ihn umgibt Das gewiss recht kalte Wasser erfrischt die stickige Höhlenluft auf angenehme Weise, ohne dass es mich fröstelt.


Ich zeichne eine weitere große Markierung an die Wand und schaue mich um. Der Wasserfall ist sehr klar und der Höhlensee nimmt etwa zwei Drittel der ganzen Halle ein. Sein Ufer beschreibt einen ziemlich gleichförmigen Halbkreis, als wäre er künstlich angelegt oder zumindest bearbeitet worden. Ich leuchte den See weiter bis zur Wand aus und stelle fest, dass dieser Raum nur den einen Zugang aufweist, den ich genommen habe.


Trotzdem sehe ich mir den trockenen Teil der Halle näher an. Da liegen die knochigen Überreste von mindestens drei weiteren Menschen. Ich atme etwas schwerer, zwinge mich aber zu sachlicher Betrachtung. Ansonsten finde ich hier nichts Ungewöhnliches und fühle mich wieder gefasst. Also ist das wohl doch der falsche Weg gewesen. Ich beschließe umzukehren und wende mich noch einmal dem schillernden Wasserfall zu. Im Licht meiner Lampe glitzert das klare Wasser faszinierend. Da glaube ich durch den Wasserfall hindurch die Öffnung eines weiteren Ganges zu erkennen. Allerdings scheint er vom Wasser halb überflutet zu sein. Ich vermute dort den Abfluss des Höhlensees und will mich gerade abwenden, als ich beim Schwenken der Lampe an der Wand über dem Wasserfall Zeichen und dann einen ganzen Schriftzug entdecke. Hastig leuchte ich ihn komplett an: „Frondeussenex“ steht dort über dem Wasserfall eingeritzt!


Ich spüre meine Kinnlade herabfallen und die nun kühlere Luft um meine Zunge herum. Darunter stehen noch weitere Worte, die mir unbekannt sind. Vielleicht ist sein Name in verschiedenen Sprachen eingeritzt worden? Mittendrin versuche ich etwas zu entziffern, das „Laubmann“ heißen könnte. Bedeutet der Name „Frondeussenex“ in einer Landessprache „Laubmann“? Auf jeden Fall weiß ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin! Hier muss noch etwas anderes sein, ein weiterer Hinweis, ein eindeutiger Hinweis auf den Schatz. Meine Aufregung steigt sprunghaft. Wenn das Maro wüsste! Wer weiß, wo er umherirrt?


Unter den Worten erkenne ich jetzt einen Pfeil. Er zeigt nach unten und meint wohl den Höhlengang hinter dem Wasserfall, in den der See abfließt Also muss ich dem Fluss folgen! Ich tauche meine Hand in den See. Das Wasser ist sehr kalt. Ob es tief ist? Den Grund kann ich ohne Weiteres durch den Schein der Lampe erkennen. Ich weiß aber auch, dass man sich bei besonders klarem Wasser in der Tiefe sehr verschätzen kann. Trotzdem beuge ich mich über den Rand und ertaste schon in etwa dreißig Zentimetern Tiefe den Boden.


Ich überlege kurz und streife meine Schuhe ab, um sie am Gürtel festzubinden, kremple meine Hosenbeine hoch und steige schließlich in den See. Nur allmählich wird es tiefer, doch das Wasser reicht mir vorerst lediglich bis an die Oberschenkel und tränkt damit die Enden meiner hochgerollten Hosenbeine. Ich versuche die Lampe, so gut es geht, vor dem Wasser zu schützen. Schnell stürze ich, den Atem anhaltend, durch den Wasserfall. Trotzdem macht er mich pitschnass; ich bin vollkommen durchgeweicht.


Mein Forscherdrang treibt mich jedoch weiter an. Jetzt will ich es wissen!


Ich habe überhaupt keine Angst mehr – warum auch?


Der Gang führt fast gerade nach hinten und das durch ihn abfließende Wasser vertieft sich nicht weiter. Ich leuchte alles vor mir aus. Jede meiner Bewegungen erzeugt plätschernde Geräusche, die im ganzen Gang nachhallen. Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen, bis ich den Wasserfall hinter mir kaum noch höre.


Allerdings wird es nun vor mir wieder lauter. Ich spüre eine stärker werdende Strömung. Die Wassertiefe nimmt bis jetzt aber nicht weiter zu. An der Seite nimmt nun ein waagerechter Felsstreifen allmählich an Breite zu. Er wirkt ziemlich glatt, fast wie geschliffen, und verläuft nur knapp über dem Wasserspiegel. Der ist schließlich mehr als einen Meter breit.


An einer Ausbuchtung setze ich meine Füße wieder auf trockenen Boden und sehe ganz weit vorn etwas Licht. Dort wird der Bach wohl aus dem Felsen treten und in den Dschungel münden, vermute ich. Die Öffnung liegt aber nur minimal über dem Bachpegel. Der Felsstreifen neben dem Bach verbreitert sich und wirkt so fast wie ein schöner Höhlenstrand. Ich leuchte ihn nach vorn bis zu der Stelle aus, wo er durch den schmalen Strahl des Tageslichts erhellt wird.


Es gibt an der Seite noch einen Gang, der vom Höhlenstrand abgehend vollkommen trocken abzweigt und von hier aus wieder tiefer in die Höhle hlneinzuführen scheint Meine Aufmerksamkeit richtet sich jetzt jedoch auf einen unverkennbar künstlich gezogenen Gesteinskreis, der nicht weit vom Abfluss des Wassers entfernt ist. Der Kreis ist wirklich vollkommen rund. In seiner Mitte wurde ein Steinhaufen aufgeschüttet, recht kleinteiliges Geröll, in dem ich etwas herumscharre. Dabei lege ich plötzlich die Armknochen eines Menschen frei. Ob dies das Grab von Frondeussenex ist?


Wessen Grab ist das? Wie ist jener Mensch gestorben? Wann ist er gestorben? Woran ist er gestorben? Ist dies tatsächlich der Weg zum Schatz? Erfahre ich wirklich bald, was das alles zu bedeuten hat? Bin ich tatsächlich kurz vor dem Ziel? Und – erkenne ich mich endlich selbst?


23. September 1967, 10:40


Ich atme tief durch und bücke mich erneut. Einen Hinweis auf die Identität des Toten finde ich nicht. Das Ganze wirkt tatsächlich wie eine Grabstätte – vielleicht die, von der der Eingeborene vorgestern gesprochen hat bevor ich neben der Höhle in dem Unwetter zusammengebrochen bin. Dann muss es von hier aus also noch einen Ausgang geben. Vielleicht führt neben dem Grabmal jener Gang dorthin, der im rechten Winkel vom Höhlenflussufer abgeht?


„Halte ein!“, sagt jemand hinter mir. Mir entfährt vor Schreck ein Schrei, als ich herumfahre. Aber es ist niemand zu sehen. „Hat jemand etwas gesagt? Ist hier jemand?“, frage ich leise und leuchte mit meiner Lampe jede Nische aus. Der Schreck lässt mich in Hektik ausbrechen. Plötzlich beginnt eine Stelle an der Höhlenwand zu glitzern. Ich sinke zu Boden, weil meine Beine schwach werden. Was passiert hier? Das ist unheimlich; es wird immer mystischer! Die glitzernde Fläche wächst weiter an. In ihrer Mitte bilden sich erste erkennbare Strukturen. Da sind Menschen zu sehen! Ich halte mir die Hand vor den Mund. Was läuft dort für ein Film ab?


Es sind Menschen dargestellt, die vor einem flugzeugartigen Objekt stehen. Ich kann mich daran erinnern, dass solche Geräte es ermöglichen, durch die Luft zu fliegen. Nur die Proportionen jenes Flugzeugs sind ungewöhnlich. Ich kenne mich jedoch nicht aus in solchen Dingen. Dieses Objekt steht auf einer Wiese. Fünf Personen steigen ein, während die anderen zurücktreten. Irgendwie wirken sie angespannt. Keiner lächelt, einige blicken sogar ziemlich grimmig oder auch traurig drein. Töne sind nicht zu hören; ich sehe nur Bilder. Während sie starten, löst sich die Landschaft auf und etwas Neues erscheint. Auf der Fläche der Höhlenwand wird das Innere einer Holzhütte gezeigt, in der gerade eine Frau mithilfe zweier Männer und einer weiteren Frau ein Baby zur Welt bringt. Zuerst lächle ich, da das Bild wesentlich friedlicher wirkt und die Menschen darauf weniger verdrossen sind als auf den vorher gezeigten Aufnahmen. Als ich das schmerzverzerrte Gesicht der gebärenden Frau sehe, durchzuckt es mich. Ich erkenne, dass es die Frau auf dem Medaillon ist! Was bedeutet das?


Die Bilder weiter beobachtend, greife ich nach dem Medaillon, das um meinen Hals hängt, und stelle fest, dass es von selbst leuchtet. Ich öffne es, während die Kapseloberfläche wie eine kleine Sonne gleißt. Es gibt keinen Zweifel: Das muss die Frau sein und sie entbindet gerade jenes Kind, das auf dem Medaillon in ihren Armen zu sehen ist. Was hat das alles nur zu bedeuten? Warum soll ausgerechnet ich das Medaillon besitzen und nun diese Bilder sehen?


Im gleichen Moment löst sich auch jenes Bild auf. Stattdessen wird der Flieger gezeigt, der über jener grünen Welt schwebt. Er erreicht deren Rand, der aus einer trockenen Grasebene mit verdorrten Bäumen und Büschen besteht bis die Landschaft vollends in eine vegetations- und trostlose Steinwüste übergeht. Das Objekt fliegt eine Weile lang diesen verdorrten Randstreifen entlang, bis das Bild ein weiteres Mal zu einer völlig anderen Szene überblendet.


Dort sind mehrere Männer zu sehen, die eine hohe Vorrichtung am Rand eines Waldes bedienen. Sie wirken unzufrieden, schütteln ratlos ihre Köpfe. Zwei Männer schauen auf ein Bild. Als dieses wächst, erkenne ich, dass es sich bewegt. Es zeigt, wie etwas in die Tiefe hinabfährt. Der steinerne Schacht ist eine durch einen felsigen Untergrund gebohrte Röhre. Dabei strahlt das hinabfahrende Gerät selbst Licht aus, um seine Umgebung auszuleuchten. Das Aussehen des erhellten Umfelds bleibt das gleiche, obwohl es Meter für Meter immer tiefer hinabgeht. Teilweise sind an der Schachtwandung lange Fäden zu sehen, die ebenfalls herabhängen. Es könnten Stricke sein. In nahezu regelmäßigen Tiefenabständen verknoten sie sich wie Spinnennetze, nur dass sie nicht so regelmäßig gemustert sind. Die Stricke führen, wie das Bild zeigt, zu einer blauen Oberfläche weit unter der Erde und scheinen sich durch diese Fläche hindurchzudrücken. Unter der Oberfläche geht es also weiter. Ein Bohrer erzeugt ein Loch in dem blauen Abschnitt. Nun bewegt sich das Bild durch diese erzeugte Öffnung hinein und leuchtet darin umher. Die dünne blaue Schicht scheint so etwas wie eine Abdeckung darzustellen. Darunter ist ein großer Raum zu sehen, in dem überall solche Fäden in die weitere Tiefe hinabhängen. Sie reichen bis zu dem sehr tiefen Boden hinab, auf dem einige Wasserpfützen zu sehen sind. Das Ganze könnte ein riesiger, nahezu geleerter Wassertank sein. Ich lege meine Hand auf den Mund, als an der Erdoberfläche Menschen zu sehen sind, die sich prügeln. Andere gehen dazwischen und versuchen zu schlichten. Einer der Schlichter hebt ein Grasbüschel in die Höhe, das enorm lange Wurzeln hat. Nun hält er einem der Prügelnden, der daraufhin innehält, mit anklagender Geste das Büschel entgegen.


Ich sehe wieder eines dieser seltsamen Fluggeräte starten. Der Himmel wirkt eher bräunlich und weniger blau, wie ich es eigentlich vom Erdhimmel kenne. Wo sind diese Bilder entstanden? Ist das überhaupt die Erde? Plötzlich zerbirst dieses Fluggerät in Tausende Teile, die in alle Richtungen verstreut davonfliegen und verglühen. Auch hier ist kein Geräusch zu hören; es bleiben lediglich Bilder. Am Boden sind mehrere Menschen mit entsetzten Blicken zu sehen.


Ich habe kaum Zeit zu staunen, als schon das nächste Objekt gezeigt wird. Es ist eine Scheibe auf drei Beinen, die jedoch so riesig ist, dass ein ganzes Dorf darin untergebracht werden könnte. Ein Mann in blauer Monteurskleidung steht auf einer Hebevorrichtung an der Außenoberfläche und presst seine Faust dagegen. Schon hat er ein Loch hineingedrückt und hält das abgebrochene Teil in der Hand. Er weicht zurück, als daraufhin weiße Nebelschwaden nach außen dringen. Der Mann schaut dem Nebel hinterher, wie der in den bräunlichen Himmel emporsteigt. Scheinbar aufgebracht schlägt er mit der Faust gegen eine weitere Stelle der Oberfläche dieser riesigen Scheibe. Wie Papier gibt sie nach und wieder entweicht eine weiße Wolke ...


„So ein Mist!“, ruft jener Monteur auf dem Podest der Hebebühne in das Mikrofon an seinem Hemd. Ich kann es nicht hören, aber seine Lippenbewegungen sind deutlich zu erkennen. Diese Fähigkeit war mir gar nicht bewusst, zumindest nicht seit meinem Unfall mit dem Geländewagen. Auch wenn ich den Klang seiner Stimme nicht höre, kann ich doch einen klaren Ton in meinem Kopf vernehmen.


Ein kleines Fenster in der rechten unteren Ecke zeigt eine zweite Person, die in einem dunklen Raum sitzt und Kopfhörer trägt „Was ist los?“, formen die Lippen der anderen Person. „Sieht es wirklich so schlimm aus?“ „Schlimmer!“, erwidert der Mann auf der hohen Hebebühne. „Die ganze Außenhaut der Kromor wird immer poröser! Dieses weiße Zeug scheint sie auf unbekannte Weise zu zersetzen! Das Material verändert sein Gefüge immer stärker. Wie habt ihr damit bloß landen können? Das ist kein Wunder mehr, das ist ...“ „Bei der Landung war die Kromor noch Intakt. Irgendwie muss dieses Nebelzeug die Struktur des Materials nachträglich verändert haben.“ „Wie können wir diesen Zerfall aufhalten? Wir brauchen doch das Raumschiff noch ...“


„Lass sein!“, mahnt die Stimme der Person in dem kleinen Bild. „Die Mühe ist sinnlos – genauso sinnlos wie die Reparatur des Shuttles von Raumschiff Acht. Die Verbrecher haben nicht nur beim Raumschiff Acht ganze Arbeit geleistet, auch dessen einziger noch vorhandener Shuttle wird nie richtig funktionieren – genau so, wie es diese Schufte auf der alten Erde beabsichtigt hatten. Es war tatsächlich gewollt, dass nur ein einziges Raumschiff sein Ziel erreicht – unseres! Und auch das ist nun völlig unbrauchbar. Weite Flüge werden für uns unmöglich. Damit können wir keine Kometen einfangen. Uns bleibt nur noch ein einziger Shuttle, denn unser Wasser wird verdammt knapp werden. Diesen einen Shuttle werden wir hüten müssen wie nichts anderes hier auf Vicatus. Unsere Lage wird einfach nicht besser. Wenn das so weitergeht, wird alles vertrocknen, auch wir. Ich werde Steppardo Bericht erstatten. Komm wieder runter!“


Das Bild schwenkt in großem Bogen zu einer Kugel von der Größe jener Kromor. Sie weist eine wabenartige Oberfläche auf. Etwa zwei Dutzend Personen versuchen mit verschiedenen technischen Geräten ins Innere der Kugel zu gelangen; es scheint ihnen aber nicht zu gelingen ...


Ich atme tief durch und sehe mich kurz um. Diese Bilder haben mich völlig gebannt. Ich habe jetzt die ganze Zeit echte Stimmen gehört, als wäre ich in einem Theater. Diese Bilder an der Höhlenwand wirken so real, fast zum Anfassen! Der Anblick dieser Raumschiffe verschlägt mir den Atem. Ich erinnere mich, dass ich in Kinos gewesen bin und Filme gesehen habe. Darin waren auch ähnliche Raumschiffe zu sehen – nur: War Maro überhaupt dabei? Ich kann mich gar nicht daran erinnern. Hinter mir rauscht ununterbrochen das Wasser des Höhlenflusses ...


„Steppardo, ich weiß wirklich nicht mehr weiter!“, verzweifelt der Mann, der jenem Steppardo Bericht erstattet. Sie befinden sich allein in einem großen Raum mit zahlreichen supermodern aussehenden Bildschirmen; fast alle sind abgeschaltet. „Ich habe dich noch nie so ratlos gesehen, N’Gymas“, antwortet der Angesprochene, „und, das muss ich zugeben, macht mir Angst, große Angst. Nur dürfen wir die nicht zeigen. Nicht auszudenken, wenn da draußen Panik ausbricht. Das wäre dann das endgültige Ende der Menschheit. Die Umsiedlung wäre komplett gescheitert. Was schlägst du vor?“ Er wartet einen Moment und fährt fort: „Bitte schlage etwas vor!“ „Uns bleibt wirklich nur ein einziger Shuttle. Die Materialien der Kromor werden immer poröser, wir können mit ihnen nichts mehr anfangen, nicht einmal recyceln können wir sie noch. Nach meiner Einschätzung wird die Außenhaut schon in wenigen Monaten sichtbare Löcher aufweisen, die innere Technik zerfällt ebenfalls bereits. Es muss an der seltsamen Wolke damals liegen, die beim letzten Kampf gegen die Außerirdischen die Kromor umhüllt hat.“


Steppardo denkt nach und fragt dann: „Was ist mit der Wabenkugel der Außerirdischen?“ Der Gefragte hebt die Schultern: „Wir kommen nicht ins Innere, egal, was wir tun. Keines unserer Schneidwerkzeuge dringt da durch. Ich habe keine Ahnung, mit welch unmöglich hohen Temperaturen die Kugeloberfläche erzeugt worden ist. Sollten wir es eines Tages doch schaffen, ins Innere dieses seltsamen Raumschiffs zu gelangen, ist noch immer fraglich, ob wir die Technik der Außerirdischen verstehen, bedienen und zu unseren Zwecken nutzen können. Steppardo, ich bin mit meinen Ideen wirklich am Ende!“


„Verdammt, Bensik! Warum hast du uns verlassen?“ Der mit Steppardo Angesprochene erhebt sich und wendet sich abrupt nach rechts, um mit seiner Faust einmal gegen die Wand zu boxen. Es ist eher eine symbolische Tat, denn der Schlag ist recht schwach. Steppardo blickt zu Boden. „Er war der Einzige von uns, der in die Kugel gelangen und sie bedienen konnte. Sie wäre vielleicht unsere Lösung, unsere Rettung gewesen. Wir hätten mit der Kugel sogar zu anderen Sternsystemen fliegen können. – Könnten wir ein neues Raumschiff bauen N’Gymas? Ginge das?“ Er scharrt unruhig mit seinem Schuh auf dem Boden herum.


Der als N’Gymas Angesprochene schüttelt den Kopf: „Das ist ein äußerst komplexer Prozess. Ein neues Raumschiff muss auf die höhere kosmische Geschwindigkeit konzipiert werden. Du weißt, dass aufgrund der größeren Masse unseres Planeten Vicatus die zu erreichende Fluchtgeschwindigkeit eines von hier startenden Raumschiffs größer sein muss als von der guten alten Erde aus. Es war für die mitgebrachten Raumschiffsysteme schon eine riesige Belastung, aber so etwas völlig neu konstruieren? Wir haben keine verwendbaren Materialien. Vicatus hat keine dafür geeigneten Bodenschätze, zumindest haben wir noch keine entdecken können. Der einzige uns noch verbliebene Shuttle ist für Dauerbelastungen, wie wir sie zum Überleben benötigen, überhaupt nicht ausgelegt. Wir sind in einem Gefängnis gelandet, aus dem wir niemals werden ausbrechen können. Das ist die Wahrheit, Steppardo, die grauenhafte Wahrheit. Dieser Planet kann für uns alle schnell zum Friedhof werden. Dann wird es die Menschheit bis in alle Ewigkeit nicht mehr geben.“


„Wie erklären wir das unseren Leuten?“, fragt Steppardo und fasst dann einen Entschluss: „N’Gymas, ruf den gesamten Rat zusammen. Wir müssen uns beraten, in einer Stunde!“ N’Gymas nickt und verlässt den Raum ...


Außerirdische haben solche Schwierigkeiten verursacht? Und was heißt „gute alte Erde“? Gibt es sie ewa nicht mehr? Ich blicke zum Fluss hinter mir, dessen Wasser friedlich in Richtung Freiheit plätschert. Wann hatte die Menschheit mit Außerirdischen zu tun? Was sind das nur für riesige technische Apparate, die die Menschen auf den Bildern haben? Warum wird mir das gezeigt? Was habe ich damit zu tun? Was soll ich überhaupt tun? Ich bin auf der Suche nach etwas anderem, einem Schatz!


Instinktiv betrachte ich wiederholt das strahlende Medaillon. Das Bild mit der blonden Frau und dem Baby auf dem Arm ist unverändert. Dabei muss ich tief seufzen. Ich sehe wieder zur Wand, denn die Bilder dort laufen weiter.


Die blonde Frau auf dem Medaillon sitzt an einem Holztisch mitten in der Hütte und schält eine unbekannte Frucht, länglich rund und blau. Sie tut es nur recht langsam und wischt sich mit dem Ärmel mehrmals die Tränen vom Gesicht. Doch sie scheinen kaum zu versiegen.


Ein größerer Junge kommt von draußen herein. Er ist ernst und wirkt nicht wie ein fröhliches Kind. „Bitte Mutter, weine nicht“, sagt er und berührt ihre Hand. Sie hält im Schälen inne und sieht ihn lächelnd an. Aber sie muss sich dazu zwingen. „Irgendwie geht es weiter“, sagt er. „Ich hoffe es. Wenn dein Vater nur nicht so überzeugt gewesen wäre.“ Sie streicht sich die Haare aus dem Gesicht und legt den anderen Arm um ihren Sohn. „Wovon war er denn so überzeugt?“, fragt er. „Ich weiß es auch nicht“, antwortet sie. „Er war von etwas so überzeugt, dass er dafür sein Leben geopfert hat – und das zu einer Zeit, in der wir ihn so dringend brauchten! Wahrscheinlich war er zu sehr von sich selbst überzeugt und von der Richtigkeit seines Handelns. Links und rechts war scheinbar für nichts anderes mehr Platz. Ich denke, dass er sich von seiner Aufgabe allzu sehr hat gefangen nehmen lassen. Schließlich hatte er die Menschen von der Erde zu Vicatus geführt und musste nun für das Gelingen dieser Ansiedlung sorgen.“


„Wie war die Erde eigentlich so, Mutter? Ich habe sie leider nie kennenlernen dürfen.“ „Schön und hässlich zugleich – und das hat sie wiederum schön gemacht. Aber hier ist alles für mich einfach nur da, weder schön, noch hässlich. Es ist alles so künstlich, so leblos. Ich fühle mich wie in Gefangenschaft! Und dann das ewige Wasserproblem ...“


„Validius hat mir gesagt, unsere grüne Welt sei bereits um ein Drittel geschrumpft. Die Welt der Steine rückt immer näher. Sie haben gestern wieder eine Viehherde töten müssen, da es nicht mehr genug Wasser für alle Lebewesen gibt. Die Tiere bekommen nur noch das allernötigste, um Fleisch, Milch und Felle zu liefern. Hattet ihr bei der Landung noch nicht festgestellt, dass mit dem Planeten Vicatus etwas nicht stimmt?“


„Wir haben uns schon gefragt, wie wir das Wasserproblem lösen könnten. Es gab verschiedene Strategien, es konnte aber niemand wissen, dass es auf diesem Planeten keinen einzigen Tropfen Wasser gibt, außer dem Rest in dem tief eingegrabenen Tank. Und der ist nun leer! Kometen mit Wassereis sind seit zwei Monaten auch nicht mehr zu finden. Ich hoffe, dass wir nicht elendig verdursten müssen. Bei unserer Landung vor acht Vicatusjahren waren wir noch optimistisch und hatten genaugenommen auch keine echte Alternative .“.. Die Frau sieht zur Hüttendecke, als erwarte sie von dort Rettung. „Warum hat Bensik das getan? Vielleicht hätte er wirklich eine Lösung gefunden? So hat er uns alle im Stich gelassen.“


„Sag so etwas nicht!“, entgegnet ihr Sohn. „Er hat uns nicht im Stich gelassen, das weiß ich. Es muss einen guten Grund gegeben haben, dass er so gehandelt hat. Er hat stets versucht, das Richtige zu tun. Das hast du mir selbst immer wieder gesagt. Ich hätte ihn so gern kennengelernt. Und für die Probleme, die wir haben, kann er nichts. Wir müssen uns selbst darum kümmern. Wir finden schon eine Lösung!“


„Was hast du vor?“, fragt die Frau, als ihr Sohn den Arm, den sie um seine Schultern gelegt hat, anhebt und nun ganz sanft loslässt. „Ich finde eine Lösung.“ Er geht zur Tür. „Was hast du vor?“, wiederholt sie. „Ich werde unseren letzten Shuttle stehlen und nutzen. Du darfst aber niemandem etwas sagen!“, erklärt er ihr. „Wozu willst du ihn stehlen? Was willst du damit anstellen?“ Seine Mutter wirkt schwach, als sie ihm mit verdrehtem Rücken nachschaut. „Ich werde mir etwas einfallen lassen. Ich werde dir zeigen, dass ich der Sohn meines Vaters bin. Wir werden eines Tages irgendwie und irgendwo ein völlig neues Leben führen können.“
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